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Von Nieswiez nach Dziköm bis..? 


Als zu Beginn des Pilſudskiregimes der Marſchall die 
Beiſetzung eines der Radziewills benutzte, um dem Kreiſe 
der früheren Zaren-, Kaiſer⸗ und Königsanhänger in Polen 
näher zu treten, war man in Linkskreiſen geneigt, die An⸗ 
ſchauung zu verbreiten, als wenn es dem Marſchall an der 
Vorbereitung der Monarchie läge. Einige nationaldemo⸗ 
kratiſche Blätter gingen ſogar ſo weit, daß man Pilſudski 
verdächtigte, daß er Feist Sie Abſicht habe, ſich 5 
ausrufen zu laſſen und ſpäter ſchwächte man die Gerüchte 
dahin ab, daß eine der Töchter Pilſudskis einen Nadziewill 
heiraten ſolle und ſo der Marſchall der Platzhalter eines 
kommenden polniſchen Königs wäre. Es waren nur Ge⸗ 
rüchte, die man zur Verdächtigung ausſtreute, denn in poli⸗ 
tiſchen Kreiſen war es klar, daß die Annäherung Pilſudskis 
an den altpolniſchen Adel nichts anderes bedeute, als die 
Sprengung der Nationaldemokratie unter Dmowskis Füh⸗ 
rung, der ſeine geſamten Agitationsgelder vom Großgrund⸗ 
beſitz und dem Adel bezog. Dieſer Plan iſt gelungen, die 
Nationaldemokratie wurde nicht nur geſpalten, ſondern es 
machte ſich eine weitere faſchiſtiſche Gruppe, das „Lager des 
Großen Polen“ auf. Bis dahin gelang Pilſudskis Plan, 
der aber nicht beendet iſt, denn auch die Konſervativen, die 
bald nach Pilſudskis Beſuch in Nieswiez in Krakau tagten, 

fanden ihre Reihen in drei Gruppen geſpalten und ſeit 
dieſer Zeit geht der Plan des altpolinſchen Adels eine feſte 
konſervative Gruppierung nach engliſchem Muſter zu ſchaf⸗ 
fen. Wieweit der Marſchall hier ſeine Vermittlungen fort⸗ 
ſetzt, iſt nicht genau erſichtlich, jedenfalls fördert er dieſe 
Pläne, ſoweit dies im Bereich ſeiner Macht liegt. And der 
Großgrundbeſitz kann ſich nicht beklagen, daß die Politik 
des gegenwärtigen Kabinetts nicht auf ſeine Vorteile be⸗ 
dacht war. Die Landwirtſchaft kann zufrieden ſein, fie 
wüde alt lein bexrückſichtigt. 
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Rechenſchaft ablegt, daß die Induſtrigliſierung Polens doch 
noch Jahrzehnte auf ſich warten laſſen wird und daß die 
ſtärkſte Stütze des polniſchen Staates in der Landwirtſchaft 
liegt. Und da ihm durch die Heranziehung des Adels eine 
feſte Stütze entſtehen kann und obendrein die Möglichkeit 
beſteht, die verhaßte Nationaldemokratie an der empfind⸗ 
lichſten Stelle zu treffen, fo iſt es perſtändlich daß, dem Mar⸗ 
ſchall an der Mitherrſchaft des Adels, alſo des Großgrund⸗ 
beſitzes ſehr viel gelegen iſt. Zu dem konservativen Kreiſe 
oder Kreiſen gehören auch namhafte Profeſſoren als Deko⸗ 
ration und ſchließlich auch Kreiſe, die dem Marſchall geiſtig 
ſehr naheſtehen. Es iſt darum keine Ueberraſchung, wenn 
die Konſervativen ihrerſeits die Gelegenheit benutzen, um 
eine Rechnung zu präſentieren, um größeren Anteil an der 
Herrſchaft im polniſchen Staat zu erheben. Denn mit den 
Niesabytowski und Meysztowicz gibt man ſich nicht zufrie⸗ 
den, ſie ſind ſeinerzeit als Monarchiſten wohl mehr als 
Freunde Pilſudskis ins Kabinett aufgenommen worden, 
denn als Politiker, die ausſchließlich das konſervative Ele⸗ 
ment repräjentieren. Aber daß fie es verſtanden haben, 
im Kabinett die Richtung der Konſervativen durchzuſetzen, 
wird niemand bezweifeln, der die Taten dieſer Miniſter 
etwas näher durchſchauen kann. f 
Nun vollzog fi in den letzten Tagen ein weiteres Er⸗ 
eignis, welches mit Nachdruck lehrt, daß dem polniſchen Alt⸗ 
adel unter der Deckfirma des Konſervativismus in Polen 
eine beſondere Rolle zugedacht iſt. Nachdem in Krakau eine 

iemlich offizielle Tagung der Konſervativen vor Monaten 
datfand, haben ſich Repräſentanten dieſer 1 jetzt 
in Dzikow gefunden, dort ſind in Gegenwart eines Abge⸗ 
ſandten der Regierung, neue Pläne geſchmiedet worden. 
Es ſoll eine ſtarke Konſervative Partei bei den kommen⸗ 
den Wahlen entſtehen, die neben den „Sanatoren“, die 
ſtärkſte Stütze der Regierung ſein ſoll. r Marſchall hat 
einen feiner Vertrauten, den Oberſtleutnant Slawek, nach 
Dzikow entboten, wo ſich zwei frühere Diplomaten, einige 
Profeſſoren und gegen 15 Adlige eingefunden haben, um 
ein Programm zu beraten. Es heißt in der nationaldemo⸗ 
kratiſchen Preſſe, Pilſudskis Vertrauensmann Slawek, 
ſogar mit einem Bericht über die Lage Polens in Dzikom 
aufgetreten ſei. Hinzukam, daß ſich ein Pilſudskianhänger 
in Oſtgalizien, der neue Wojewode Borkowski, über den 
kommenden Weg der Konſervativen bereits ausgeſchrieben 
hat, jo daß die Hauptarbeit der Konſalidierung der konſer⸗ 
vatinen Partei beendet iſt, wenn auch noch nicht zu über⸗ 
ſehen iſt, ob alle Gruppen ſich auf das in Dzikow festgelegte 
Programm geeinigt haben. 

Wie immer auch die Tagung, die ſich unter Ausſchluß 
der Oeffentlichkeit abſpielte vollzog, eines iſt ſicher daß die 
Konfervativen mit baldigen Wahlen rechnen. Ob dieſe 
nun im Rahmen der verfaſſungsmäßigen Zeit ſtattfinden 
oder ſpäter, iſt eine nebenſächliche Frage. Eines iſt aber 
auch ſicher, daß die dommenden Wahlen, bei denen die Kon⸗ 
ſervativen etwas erben wollen, nicht nach dem bisherigen 
Wahlmodus vor ſich gehen können, daß uns alſo doch eine 
Wahlreform ganz aus der Hand der Regierung beſchieden 
ſein wird. Soweit zeichnet ſich bisher der Weg, der von 
Nieswiez nach Dzikow führt und mit dem Einzug der Kon⸗ 
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reform enden wird. 


Voll⸗ 
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zein Geheimnis, daß der Marſchall ſich darüber 


ſervativen im neuen Parlament durch eine beſondere Wahl: 
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Az Pleſſedelret nicht aufgehoben 


Ein Schreiben des Miniſterpräſidenten an den Sejmmarſchall 


Warſcha u. In den Freitag⸗Nachmittagsſtunden er⸗ 
hielt der Sejimmarſchall Rataj ein Schreiben des Mi⸗ 
niſterpräſidenten Pilſudski, in welchem uitgeteilt wird, 
daß das Preſſedekret weiter ſeine Gültigkeit 
hat Der Sejm hat bekanntlich in ſeiner erſten und letzten 
Sitzung am Montag das Preſſedekret vom 10. Mai abge: 
lehnt und der Sejmmarſchall hat dies der Verfaſſung ge⸗ 
mäß dem Kabinett mitgeteilt, daß das Preſſedekret demnach 
jeine Wirkſamkeit verloren habe. Schon Da: 
mals wurden Bedenken laut, daß ſich die Regierung nicht 
daran halten werde, denn Geſetzeskraft erlangen auch Be⸗ 
ſchlüſſe des Seims nur, wenn fie im „Dziennik Uſtaw“ ver: 
öffentlicht werden. Aber der Sejm hat keinen Einfluß darauf, 
was im Geſetzesblatt zu veröffentlichen iſt. Da nun die 


Weimar. Aus bisher unbekannten Gründen ſtürzte Frei⸗ 
tag vormittag das Verkehrsflugzeug D 585 auf der Strecke Ber⸗ 
lin— München in der Nähe von Schleiz ab. Der Flugzeug⸗ 
führer und 5 Paſſagiere find tot. Der Bordmonteur iſt ſchwer 
verletzt. Die Namen der Toten find: Botſchafter Fretherr 
von Maltzan, Noell von der I bahndirektion Berlin, 
der Prokurtiſt und Verkehrsleiter der Deutſchen Lufthanſa von 
Arnim und der Flugzeugſchüler der Verkehrsfliegerſchule 
Osmers. N d 7 5 
Der Bordmonteur heißt Feiler. Der Flugzeugführer 
Charlett iſt Friedensflieger und hat bereits piele hundert: 


letzter Zeit die Strecke Berlin — München beſonders oft geflogen 
iſt. Das Flugzeug, eine Maſchine des Typs „Merkur“, wurde 
Mitte Mai dieſes Jahres nach Prüfung durch die Deutſche Ver⸗ 
ſuchsanſtalt für Luftfahrt von den Dornier⸗Werlen an die Deut⸗ 
ſche Lufthanſa geliefert und hat ſeitdem ohne jeden Zwiſchenfall 
Dienſt getan. 


3 Der Bericht eines Augenzeugen 

Weimar. Wie Augenzeugen zu dem Flugunglück bei Schleiz 
berichten, bonnte bereits, als das Flugzeug von Norden nach 
Süden die Stadt Schleiz überflog, feſtgeſtellt werden, daß der 
linke Flügel des Flugzeuges ſtärker herabhing als der rechte. 
Man ſah dann plötzlich, wie das Flugzeug anfing zu trudeln und 
wie der Führer augenſcheinlich nach einem günſtigen Landungs⸗ 
platz ſuchte, bis die Maſchine aus ſteiler Höhe abſtürzte. Land⸗ 
wirte, die in der Nähe des Luſtſchlößchens Heinrichsruhe, etwa 
4 Kilometer ſüdlich von Schleiz, an der Straße Schleiz—Hof ar⸗ 
beiteten, ſahen, wie ſich das Flugzeug unweit der Straße tief in 
den Ackerboden hineingrub. Die Schleizer Polizei nahm die not⸗ 
wendigen Abſperrungsmaßnahmen vor. Die herbeigeeilten Aerzte 
konnten jedoch keine Hilfe mehr bringen. Der Anblick der Unfall⸗ 
ſtelle bot ein grauenerregendes Bild. 


Ago Freiherr von Maltzan 

Berlin. Adolf Georg Otto (Ago) Freiherr von Maltzan 
zu Wartenberg und Penzlin wurde am 31. Juli 1877 in Klein⸗ 
Varchow in Mecklenburg geboren. Er ſtudierte die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft (aktiv bei dem Korps Boruſſia in Bonn) und trat 1906 
aus dem Juſtizdienſt in den diplomatiſchen Reichsdienſt über. 
1907 wurde er als Legationsſekretär nach Rio de Janairo und 
bald darauf nach Chriſtiania (Oslo) geſandt. Von 1910 bis 
1911 war er erſter Sekretär bei der Bolſchaft in St. Petersburg 
und von 1913 bis 1917 in Peking und zwar dort ſeit Kriegsaus⸗ 
bruch als Geſchäftsträger. Von hier aus übermittelte er be⸗ 
reits am 1. Auguft 1914 der Reichsregierung eine Meldung über 
die bevorſtehende japaniſche Kriegserklärung. Nach der Kriegs⸗ 
erklärung Chinas an Deutſchland kehrte er nach Deutſchland 
zurück, war kurze Zeit Stellvertreter des Reichskanzlers im 
Hauptquartier Dit, darauf wurde er bis 1919 an der Geſandt⸗ 
ſchaft im Haag beſchäftigt. Im Sommer 1919 wurde er zum Be⸗ 
vollmächtigten des Auswärtigen Amtes für Eſtland und Lett⸗ 


wo er Referent in der Oſtabteilung wurde. Im November 1921 
zum ſelbſtändigen Leiter der Oſtabteilung ernannt, bereitete er 
als Mitarbeiter Rathenows den am 16 April 1922 abgeſchloſ⸗ 
ſenen Vertrag von Rapallo vor, durch den Rußland u. a. auf 
Reparationsforderungen gegen Deutſchland verzichtete. Im De⸗ 
zember 1922 wurde Maltzan Staatsſekretär des Auswärtigen 
Amtes und damit der eigentliche ausführende Leiter der deut⸗ 
ſchen Politik. Im Dezember 1924 wurde er zum Botſchafter in 
Waſhington ernannt. Sein Nachfolger in Berlin wurde der bis⸗ 
herige Miniſterjaldirektor von Schubert. Am 5. Juli 1927 reiſte 
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Sonntag, den 25. September 1927 


Ein ſchwerer Verluſt für Deutſchland 


Todesflug des Bolſchafters Freiherrn von Maltzan 


tauſend Kilometer auf Streckenflügen zurückgelegt, wobei er in 


des beklagenswerten Todes 


land ernannt, jedoch bald wieder ins Auswärtige Amt berufen, 
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Regierung es ablehnt, den Sejmbeſchluß zu publizieren, 
brauchen ſich auch die Gerichte nicht daran zu halten und 
jo gilt formell das Preſſegeſetz weiter. Nun hat die Regie⸗ 
rung den letzten Schritt vollzogen und dem Seſmmarſchall 
wiſſen laſſen, daß das Preſſedekret trotz der Ableh⸗ 
nung durch den Seim in Wirkſamkelt bleibt, 
weiter teilt der Miniſterpräſident mit, daß auch die Ver: 
ordnung beziehungsweiſe das Dekret über falſche Ge⸗ 
rüchte beziehungsweiſe Nachrichten über die Negie⸗ 
rung aufrecht erhalten wird, Dadurch iſt jeder 
Zweifel behoben und das Kabinett ſtellt feſt. daß es ſich 
nicht an die letzten Beſchlüſſe der geſchloſſenen Sejmſeſſion 
hält. Das Kabinett begründet die Ablehnung gleichfalls 
unter Berufung auf die Verfaſſung, die nun eben eine Sache 
der juriſtiſchen Auslegung iſt. 


Maltzan mit dem Damper „Stuttgart“ vom Norddeutſchen Lloyd 

von Neuyork nach Deutſchland ob, um hier ſeinen Urlaub zu 

verbringen. Nach Beendigung ſeines Urlaubes hielt ſich Maltzan 

noch einige Tage in Berlin auf, um mit den maßgebenden 
Stellen die wichtigen politiſchen Fragen zwiſchen Deutſchland 
und Amerika zu beſprechen. Heute früh wollte ſich der Bot⸗ 
ſchafter auf einen Tag per Flugzeug nach München begeben, um 
von dort die Rückreiſe nach Amerika anzutreten. — Freiherr von 
Maltzan war ſeit 1914 verheiratet mit Gruſon Edith, einer Em 
telin des Gründers der Gruſon⸗Werke in Magdeburg. e 
Amerikas Beileid zum Tode Maltzans 


Neuyork. Präſident Coolidges Hat telegraphiſch dem 
Reichspräſidenten von Hin 85 nburg ſein Beileid „anläßlich 
es deutſchen Botſchafters“ ausge 
ſprochen, „der während feines Waſhingtoner Aufenthaltes ſei⸗ 
nem Lande ſichtbare Dienſte erwieſen hat“. Die amerikaniſche 
Regierung werde dem verſtorbenen Botſchafter das allerbeſte 
Andenken bewahren, nicht nur wegen ſeiner diplomttiſchen Fähigs⸗ 
keiten, ſondern auch wegen ſeiner ſonſtigen Achtung verlangenden 
Qualitäten. Coolidge bittet den Reichspräſidenten, ſein und 
ſeiner Frau Beileid an Frau von Maltzan zu übermitteln. EIER 
Staatsſekretär Kellogg übermittelte dem Berliner Ause 
wärtigen Amt und Freifrau von Maltzan telegraphiſch das Bei⸗ 
leid der amerikaniſchen Regierung. Ferner ließ Kellogg ſowie 
eine Reihe diplomatiſcher Vertreter feine Karte in der deutſchen 
Botſchaft abgeben. Die deutſche Botſchaft ſelbſt flaggte ſofort 
nach dem Eintreffen der Todesnachricht Halbmaſt. Das Staats⸗ 
departement drückte der deutſchen Botſchaft zunächſt mündlich 
und inoffiziell das Beileid aus. — Die Trauer über den Tod 
des deutſchen Botſchafters iſt allgemein. Staatsſekretär Kel⸗ 
logg feiert in einer Erklärung die außerordentlichen Fähigkeiten 15 
und hebt Maltzans Bemühungen um die Wiederherſtellung 
herzlicher Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Amerika her⸗ 
vor. Ueberall in Amerika ſei Maltzan beliebt geweſen und oft 
habe er erklärt, daß er noch 20 Jahre in Waſhington zu bleiben 
gedenke. Es ſei eine Tragödie, daß der Tod ſeine Bemühungen 
unterbrochen habe. Kellogg erklärte weiter, er dürfe das Bei⸗ N 
leid auch für ſämtliche Beamte des Staatsdepartements aus 
ſprechen, mit denen Maltzan in Berührung gekommen ſei. cs 
werde ſchwer fein, Maltzan zu erſetzen. ER 


Die Barifer Preſſe 
gegen Litwinows Erklärungen * 


Paris. Die Pariſer Preſſe bezeichnet mit Ausnahme 
einiger Linksblätter, die Erklärungen Litwinows über das 
Beſtehen einer grundſätzlichen Uebereinſtimmung in 5 
Schuldenfrage als ſowjetiſtiſche Lügen. Das Manöver Lit⸗ 
winows ſei von der franzöſiſchen Regierung ſo verdächtig 
betrachtet worden, daß dieſe ihr Dementi ſogar an der Börfe 
habe anſchlagen laſſen. Ein Fall, der ſich ſonſt noch nie 
ereignet hätte. Die linksſtehende „Volonte“ zieht gegen 
die Anhänger des Abbruchs der Beziehungen mit Rußland 
ins Feld. Sie drängten auf die Abberufung Rakowskis, 
der ſich eifrig für das Zuſtandekommen einer Einigung in 
der Schuldenfrage einſetzte, um den Abbruch dieſer Ver⸗ 
handlungen zu erreichen. BL. 

Der Leiter der franzöſiſchen Delegation für die Wirt⸗ 
ſchaftsver handlungen mit Rußland, Senator 
de Monzie, hat beſchloſſen. feinen Urlaub 1 


chen und nach Paris zurückzukehren. 


” 


Die Sicherheitsfrage 


Das Genfer Völkerbundsleben bröckelt langſam ab. Vor 
allem verlaſſen die Peſſimiſten geſchlagen Genf. „Die eifrigſten 
internationalen Verteidiger des Völkerbundes, Briand, 
Breitſcheid, Vandervelde, Motta, Politis, 
Nanſen, Beneſch, de Brouckere ſind in der Verſamm⸗ 
lung oder in den Kommiſſionen nicht nur äußerlich zu Wort ge⸗ 
kommen, ſondern ſie haben auch dem Bund neue Antriebe ein⸗ 
geben können, während Herr Grandi, der Freund Muſſoli⸗ 
nis, der im Hotel des Bergues abgeſtiegen iſt, wo ſich auch die 
franzöſiſche Delegation immer aufhält, ohne Delegierter zu ſein, 
in ganz Genf vergebens Unheil ſpinnend herumkreiſt. Immerhin 
iſt Grandi wenigſtens der einzige, der nie als Delegierter im 
Völkerbund auftritt, weil er merkt, daß er in einer republi⸗ 
kaniſch demokratiſchen Verſammlung, wo er ſich parlamentari⸗ 
ſchen Formen zu fügen hätte, nichts zu ſuchen hat. 

Die jetzige Völkerbundstagung hat außerordentlich viel Zeit 
darauf verwandt, noch einmal über das Genfer Protokoll, das 
mit der Abrüſtungsfrage im Zusammenhang ſteht, zu ſprechen 
und eine Erklärung des Artikel id des Völkerbundspaktes lang⸗ 
ſam auszuarbeiten. Dieſer Artilel ſpricht, ebenſo wie Artikel 
16, vom Krieg des Völkerbunds. Was iſt bisher darüber aus⸗ 
gearbeitet worden? Welche Einheiten hat jedes Land dem Völ⸗ 
kerbund im Kriegsfall zur Verfügung zu ſtellen? Genügt es, 

wenn beiſpielsweiſe Mufjolini dem Vötkerbund dann hohn⸗ 
{ Ind einen einzigen Soldaten ſchickt? Hierüber müßte end⸗ 
lich ein Statut geſchaffen werden, nicht damit die Armeen im 
Kriegsfalle auch wirklich marſchieren können, ſondern damit auch 
die angriffsluſtigſte Regierung ſolche Angſt vor der Völker⸗ 
bunds⸗Exekution hat, daß ſie ſchon aus dieſem Grunde nicht 
wagt, Kriegslärm zu ſchlagen. Und dann würde eine genaue 
Deutung des Artikels 11, das heißt gewiſſermaßen die Schaf⸗ 
fung eines Protokolls über den Artikel 11, die Abrüſtungsfrage, 
dadurch viel mehr beſchleunigen, daß die Sicherheit in der Welt 
verſtärkt wäre. Inwiefern hindert nun augenblicklich moch das 
mangelnde Sicherheitsgefühl ein ſchnelleres Zuſteuern auf die 
Abrüſtung? Muſſolinis Brandreden gegen Frankreich, dem er 
für 1935 den Krieg erklärt hat, nimmt natürich niemand ernſt. 
Aber der Hauptwiderſtand liegt bei England. Wenn es be⸗ 
hauptet, feine Dominjons ſtimmten dem Genfer Protokoll nicht 
zu, weil ſie gewiſſe innere Probleme (Ein⸗ und Auswanderung) 
nicht einem Schiedsgericht überwieſen ſehen wollen, ſo könnte 
durch ein internationales Auswanderungsübereinkommen, für 
welches das „Internationale Arbeitsamt“ bereits Vorſtudien ge⸗ 
macht hat, der Mangel behoben werden. Immer mehr entwickelt 
ſich bet der diesmaligen Völlerbundsverſammlung der Gedanke 
eines Wiederauflebens des Genfer Protokolls, weil in 
ihm die genaue Ausarbeitung eines Sicherheitsſyſtems liegt, 
das nur allgemein gebilligt werden kann. Aus dieſem Grunde 
ſucht man für England die Steine aus dem Weg zu räumen, die 

es, manchmal nur infolge optiſcher Täuſchung, zu ſehen glaubt, 
Die Völkerbundsverſammlung von 1925 lud dazu ein, Staaten, 

welche Abkommen untereinander treffen, mögen dieſe dem Genfer 
Protokoll einigermaßen anpaſſen. Doch alle derartigen Abkom⸗ 
men haben ſich ſeitdem vom Protokoll nur weiter entfernt. Jetzt 
cheint man auch da wieder den Rü ck w eg antreten zu wollen. 

Schließlich war im Artikel 12 des Protokolls geſagt worden, 
daß die Wirtſchafts⸗ und Finanzabterlung des Völkerbundes 
alles Material zu ſammeln hat, das ſich auf Artikel 11 des 
Paktes beziehen könnte. Dieſe wichtige Empfehlung war zu⸗ 
ſammen mit den übrigen Teilen des Protokolls eingeſargt 
worden. Schon in der Abrüſtungskommiſſton war man jetzt ge 
wungen, auf dieſe notwendige Beſtimmung wieder hinzuweiſen. 
Im Artikel 11 ſteht aber auch, daß jedes Bundesmitglied das 
Recht hat, die Aufmerksamkeit der Bundesverſammlung oder 
des Rats auf jeden Umſtand zu lenken, der die internationalen 
Beziehungen berühren und das gute Einvernehmen unter den 
Nationen bedrohen kann. Hätten gewiſſe Völkerbundsgegner 
den Bund ſtark genug ſein laſſen, um ſich mit der Angelegenheit 
Sacco und Vanzetti zu beſchäftigen (nach Artikel 11), ſo wäre 
gewiß nicht die Glashalle des Völkerbunds bei der bekannten 
Genfer Manifeſtation mit Steinen beworfen worden. Daß je⸗ 
doch das ſchädliche Geſchrei des Lord Rothermere für die ungari⸗ 
ſchen Minderheiten in der Dchechaßhowaker, das hier hinter den 
Kuliſſen viel zu viel erörtert wurde, unter Artikel 11 fallen 
könnte, vermag nur anzunehmen, wer nicht weiß, wie wenig ge⸗ 
schätzt die „Daily Mail“ des Herrn Rothermere in der engliſchen 
Politik iſt. Kurt Lenz. 


‚Die Bande des Schreckens 


The Terrible People 
von Edgar Wallace 


55) 

„Wie ſieht er aus?“ 
„Nicht jo groß wie Sie und etwas größer als ich“ fuhr der 

Thef fort, „und mager. Immer ſchwarz gekleidet; er trägt 

eine tte wie die Künſtler auf den Bildern.“ 

„Wie alt iſt er?“ N 

„Ich weiß wirklich nicht“ ſagte der Mann nackdenllich. 

» Ziemlich alt. Er hat den ganzen Kopf voll weißer Haare, da⸗ 
rum nennt man ihn den Profeſſor.“ 

5 Man hatte ihn niemals am den bekannten Plätzen geſehen, 

wo ſich die Leute treffen, um entweder ihre Pläne auszuarbeiten 

oder ihre Beute zu verkaufen oder zu teilen. Der Spitzel kannte 

all dieſe Plätze: „Das blaue Kiſſen“ in Blackfriars Road, wo 

die größten „Dinger“ Englands ausgearbeitet worden waren, 

den „Fiſchteich“ in Notting Hill, wo man die größtem Diamanten 

an den Mann bringen konnte, und die kleine Kneipe in White⸗ 

gchapel Road, wo alle großen Seidendiebſtähle organiſiert und 
die Ware faſt offen verkauft worden war. 

ö „Er trifft ſeine Leute immer draußen im Freien. Einer 

feiner Lieblingsplätze iſt die Kanalbrücke. In Deptford erzählt 
man, daß er ein großer Hehler aus dem Weſtend ſei, aber ich 

be noch nie gehört, daß er etwas von den Jungens gekauft 
„und ſoviel ich weiß, hal er die Jungens nur zu Meberfällen 

alfaı t.“ 


„Ihr kennt Raffy, den Autofahrer el. 
„ „Selbſtverſtändlich,“ ſagte der Spion. „Der kommt von 
Deptjord. Er hat eben ſechs Monate für gefahrvolles Fahren 
ekommen. Man erzählt, daß der Profeſſor einen Hunderter für 
ein Weſtend⸗Ding gegeben hat.“ . 

5 72 7 einem beſonderen Ort kann man den Profeſſor wohl 
A ti ſehen?“ R 

Der Chef ſchüttelle den Kopf. f 
Nein. Wenn er kommt, läßt er eine der Kanonen wiſſen, 
0 man ihn treffen ſoll, und die halten dicht. Ich will Ihnen 
jagen, wen er vor längerer Zeit angeſtellt hat — Ulanen⸗Harry. 
6 nnen Sie ihn, Injpettor? Es iſt der Kerl, den ein Bauer 
s Verſehen auf dem Felde erſchoß!“ 


Durchführung der Beſchlüſſe des 


erer 


W 


Der Bericht der Abrüſtungskommiſſion 


Genf. Die Abrüſtungskommiſſion hat Freitag vormittag den 
Bericht an die Vollverſammlung durchberaten, der aus einem all⸗ 
gemeinen Teil dem von der Kommiſſion angenommenen Reſolu⸗ 
tionsentwurf des deutſch⸗franzöſiſchen⸗holländiſchen, des finnlän⸗ 
diſchen und des norwegiſchen Antrages beſteht. In dem allge⸗ 
meinen Teil des Berichtes wird darauf hingewieſen, daß die Ar⸗ 
beiten der bevorſtehenden Abrüſtungskommiſſion ſobald wie mög⸗ 
lich ſortgeſetzt werden follen. Eiſt Hinweis des Grafen Bernſtorff 
in der heutigen Debatte, einen Termin für den Zuſammentritt 
der vorbereitenden Abrüſtungskommiſſion in den Bericht aufzu⸗ 
nehmen, wurde abgelehnt und die Einberufung wie bisher dem 
Präſidenten der vorbereitenden Abrüſtungskommiſſion Laudon 
überlaſſen. 

Der Bericht der Kommiſſion weiſt u, a. darauf hin, daß die 
in dem deutſch⸗franzöſiſchen Reſolutionsentwurf erwähnten Ver⸗ 
einbarungen zwiſchen den Staaten nicht den Allianzen gleich⸗ 
geſtellt werden dürfen, die die Staaten aus politiſchen Inter⸗ 
eſſen heraus abſchließen. Das Ziel dieſer Vereinbarungen ſei 
iielmehr, ſich gegenſeitige Unterſtützung für eine wirkſame Durch⸗ 
führung der Beſtimmungen des Völkerbundspaktes zu ſichern. 
Zum Schluß wird zu der in dem deutſch⸗franzöſiſchen Reſolutions⸗ 
entwurf erwähnten Aufforderung durch den Völkerbundsrat Stel⸗ 
lung genommen, nach der die Staaten dem Völkerbundsrat über 
die Mittel informieren ſollen, die ſie in einem Konfliktsfall zur 
Völkerbundsrates anwenden 
könnten. Zur Kommentierung dieſes Abſatzes brachte heute die 
engliſche Delegation einen Abänderungsantrag ein, nach dem die 
vorgeſehene Spezialkommiſſion dem Völkerbundsrat die Maß⸗ 
nahmen vorſchlagen ſoll, um von den Staaten Angabe über die 


von ihnen im Konflittsfall zu ergreifenden Maßnahmen zu er⸗ 
halten. 


Zu Beginn der heutigen Vollverſammlung teilte Präſident 
Guani mit, daß der deutſche Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann 
ſoeben im Namen der deutſchen Reichsregierung die Fakultativ⸗ 
llauſel zum obligatoriſchen Schiedsgericht des Haager internatio⸗ 
nalen Schiedsgerichtshofes unterzeichnet habe. Der Präſident er⸗ 
klärte, er bringe die Gefühle wohl aller Delegierten zum Aus- 
druck, wenn er der deutſchen Delegation die lebhafte Genug⸗ 
tuung über dieſe Tatſache übermittele. Die Unterzeichnung bee 
deute einen Fortſchritt in der Entwickelung des Schiedsgerichts⸗ 
weſens und der ſchiedsgerichtlichen Regelung von internationalen 
Differenzen. Der Präſident beglückwünſchte ſodann unter lebhaf⸗ 
tem Beifall der ganzen Verſammlung Dr. Streſemann perſön⸗ 
lich zu der Unterzeichnung. Dr. Streſemann erklärte ſodann, er 
wolle die Gelegenheit ergreifen, dem Präſidenten für die freund⸗ 
lichen Worte zu danken, ebenſo der Verſammlung für die freund⸗ 
liche Art und Weiſe, wie ſie die Mitteilung des Präſidenten auf⸗ 
genommen habe. Die Erklärungen Dr. Streſemanns wurden von 
der Verſammlung gleichfalls mit lebhaftem Beifall aufge⸗ 
nommen. N 8 8 


Während der Verſammlung drückte eine Reihe Delegierter, 
darunter als erſter der ſchweizeriſche Bundespräſident Motta 
und der franzöſiſche Außenminiſter Briand Dr. Streſemann ihr 
Beileid zum tragiſchen Tode des Botſchafters von Maltzan 
aus. 


— . K ...... 


ſo außerordentliches Aufſehen erregt hat, war vor dem Weltkriege 
Generalſtabsoffizier in der k. und k. öſterreichiſchen Armee. Kurz 
vor dem Kriege hatte er den Auftrag Erkundigungen in Südweſt⸗ 
rußland anzuſtellen. Er begab ſich nach Kiew, wo er einen Fri⸗ 
ſeurladen aufmachte, um unauffällig die ruſſiſchen Aumeevethält⸗ 
niſſe auszukundſchaften, was ihm auch gelang. Später eröffnete 
er in Moskau eine Tanadiele, wobei er den Wirt ſpielte und 
wiederum Spionage trieb, ohne den ruſſiſchen Behörden irgend» 
wie aufzufallen. Einige polnſſche Blätter machen jetzt darauf auf⸗ 
merlſam, das Zagorski damals es ſehr geſchickt verſtanden bah 
unbemerkt und ſpurlos aus Rußland zu verſchwinden und be⸗ 
merken dazu, „das ſpurloſe Verſchwinden ſcheint überhaupt die 
ſtarke Seite des Generals zu fein“, 


Die Mörder Trajkowitſch in Moskau 

Warſchau. Erſt jetzt wird die überraſchende Nachricht 
bekannt, daß die beiden Mörder des Emigranten Tra ie 
kowitſch in der Sowjetgeſandtſchaft bereits in der Nacht 
vom Dienstag zum Mittwoch dieſer Woche mit Genehmi⸗ 
gung der polniſchen Behörden Warſchau ver laſſen haben 
und nach Moskau abgeſchoben worden ſind. Dieſe 
merkwürdige Maßnahme, die die Aufklärung der geheim⸗ 
nisvollen Vorgänge in der ruſſiſchen Geſandtſchaft ver⸗ 
hindert und die drei Tage geheim gehalten wurde, kommt 
deshalb vollſtändig überraſchend, weil die ſowjetruſſiſche 
Geſandtſchaft noch vor zwei Tagen erklärt hatte, daß ſie alles 
tun wolle, um die Angelegenheit aufzuklären. Eigenartig 
iſt auch, daß die Ausreiſe der beiden Mörder angeblich mit 
Genehmigung der polniſchen Behörde erfolgt iſt. Kurz vor 
der Abreiſe hatte noch eine Vernehmung durch den 
Anterſuchungsrichler ſtattgefunden. 


”, 4 
Zwei Geſandte bei Peking aus geplündert 
Berlin. Wie die Morgenblätter aus Peking melden, wur⸗ 
den Freitag der belgiſche Geſandte d' Hermalle und der 
tſchechoſlowakiſche Geſandte Halle auf der Rückkehr von 
einem Automobilausflug in der Nähe der Hauptſtadt von einem 
Banditen überfallen, der ſie mit vorgehaltenem Revolver zwang, 
ihre Schmuckſachen und ihr Bargeld herauszugeben. 


Aus Jagorskis Vorleben 
Der General Zagorski, deſſen rätſelhaftes Verſchwinden jetzt 


(Das war Ulanen⸗Harrys Todesurſache, wie fie gerichtlich 
bekannt gegeben wurde.) 

Wieder der Profeſſor! Von all den rätſelhaften Umſtänden 
in dieſer Sache war er am ſchwerſten verſtändlich. 

Der Wetter gab dem Chef den Befehl, daß er, falls der 
Profeſſor irgendwie hervortrat oder der Chef etwas von ihm 
hörte, ſofort Scotland Pard benachrichtigen ſollte. Das erſte 
Mal, ſeitdem Clay Sheltons Schatten über feinen Weg geſallen 
war, fühlte Long ſich unruhig und beſorgt. Das war auch nur 
ſelbſtverſtändiich, denn nunmehr richtete ſich aller Scharfſinn 
und Nm Gemeinheit der geheimnisvollen Bande gegen Nora 
Sanders. 

Der Wetter war erſchöpft bis aufs äußerſte. Als er feinen 
Rock und Kragen ablegte, erinnerte er ſich ſich ſeiner Prahlerei, 
daß er vier Nächte wachbleiben wollte. Eine Nachtruhe konnte 
er ſich gönnen, dachte er lächelnd, als er ins Badezimmer trat 
und das Waſſer andrehte. 7 b 

Infolge des rauſchenden Waſſers hörte er nicht eher das 
Telephon läuten, als bis er in ſein Zimmer zurückkehrte, um 


die Hausſchuhe zu holen. Sofort nahm er den Hörer auf. 
„Oeffentliche Fernſprechſtelle,“ ſagte die Stimme des Tele⸗ 
phonbeamten. 


Das mußte Rouch ſein, dachte er, aber es war eine Frauen⸗ 
ſtimme, und obgleich ſie ſich zu verſtellen verſuchte, erkannte er 
ſie als Alice Cravels Stimme. 

„Sind Sie es, Long? Laſſen Sie Nora Sanders ſofort aus 
der Privatklinik verſchwinden!“ 

„Warum?“ fragte er. 

„Kein Warum! — tun Sie es! Sie haben keine halbe 
Stunde Zeit. Wenn Sie kein Narr ſind, werden Sie tun, was 
ich ſage!“ 
= Wer, begann er, und ſchon hörte er, wie der Hörer 
auf der anderen Seite angehängt wurde. 


\ 


33. 

Eine Liſt? Sollte er das Mädchen aus der Klinik heraus⸗ 
nehmen, damit ſie ſie leichter erreichen könnten? Und doch 
hörte er aus der Stimme Sorge und äußerſte Dringlichkeit her⸗ 
aus. Wenn er a nur etwas über Männer und Frauen 
kannte, mußte er überzeugt ſein, daß die Sprecherin genau 
wußte, welche ſchreckliche Gefahr über dem Mädchen ſchawebte. 

Er af ie Klinit an. Die e war iu Bett ge⸗ 


Prügel erhielt, weil die Neugier 1 


Der jugoflawiſche Prokeſt in Sofia 
Wien. Wie die „Neue Freie Preſſe“ aus Belgrad mel⸗ 
det, richtet die von der jugoflawiihen Regierung im Zu: 


ſammenhang mit dem Ueberfall auf den Saloniki 


Belgrad⸗Schnellzug in Sofia überreichte Note die 
Aufmerkſamkeit der bulgariſchen Regierung auf das ver⸗ 
brecheriſche Treiben der Banden und verweiſt darauf, 
daß nach amtlichen Feſtſtellungen die Mitglieder dieſer Ban⸗ 
den ausſchließlich bulgariſche Untertanen ſeien. Die Note 
erinnert an das in Genf abgegebene Verſprechen des bul⸗ 
gariſchen Außenminiſters und gibt der Hoffnung Ausdruck, 
daß es trotz der vom mazedoniſchen Revolutionskomitee ge⸗ 
machten Schwierigkeiten gelingen werde, die in der Note 
angeführten Forderungen auf gütlichem Wege zu erfüllen, 
da ſonſt in der erfreulichen Annäherung der beiden Völker 
eine bedauerliche Störung eintreten würde. 


Vatikans Dank an Faſchismus 
Papſt lobt Muſſoltni — iſt aber noch immer unzufrieden. 


Der „Oſſervatore Romano“ veröffentlicht eine vielbeachtete 
offiziöſe Note über die römiſche Frage. Er betont, daß die Stel⸗ 
mung des Vatikans in Italien grundſätzlich aus internatio- 
nalen Gründd'en fortbeſtehe, um zu verhindern, daß man 
im Auslande eine Zuſammenarbeit der Politik des Va⸗ 
tikans mit der Italiens vermuten könnte. Mit dem Hinweis auf 
die gute Entwicklung des Euchariſtiſchen Kongreſſes von Bologna 
erkennt das vatikaniſche Organ an, daß die früher in Italien 
übliche Rückſichtsloſigkeit und Härte gegen die 
Kirche gemäßigt wurde, was ein unbeſtreilbares Wer» 
dienſt der faſchiſtiſchen Regierung ſei. Die römiſche Frage 
bleibe jedoch unverändert, wenn auch die vermiedenen Härten 
viele glauben machten, dieſe Frage ſei beſeitigt und gelöſt. In 
Wirklichkeit ändere keine Verbeſſerung der Beziehungen in neben⸗ 


ſächlichen und praktiſchen Fragen den juriſtiſchen Grundſatz des 
Programms. Es ſei unbeſtreitbare Nolwendigkeit für die katho⸗ 


liſche Doktrin, daß die Freiheit und Unabhängigkeit des Kirchen⸗ 
vaters nicht nur tatſächlich und vollkommen ſei, ſondern auch 
als das erſcheine, damit er als Vater aller Gläubigen und 
aller Nationen frei auftreten könne. 


gangen, aber die wachhabende Schweſter gab eine zufrieden⸗ 
ſtellende Auskunft. 

„Ja, Ihr Beamter iſt hier. Nichts iſt geschehen, und Miß 
Sanders ſchläft.“ J 

Er ſprach auch mit dem Detektiv und erhielt dieſelbe bes 
ruhigende Auskunft. 

Langſam ging er ins Badezimmer zurück, drehte den Hahn 
ab und ließ das Waſſer ablaufen. Er zog ſich wieder an und 
wurde aus einem für ihn unbegreiflichen Grunde wieder ganz 
wach 


Als er fertig angekleidet war, mußte er über ſeine eigene 
Beſorgnis lächeln. Er konnte in der Klinik nicht mehr tun als 
der bereits befindliche Beamte. Trotzdem entſchloß er ſich, nach 
Dorſet Square zu wandern. Es war eine wunderbare Nacht. 
Weſt⸗End wimmelte von Menichen, denn es war gerade 
Theaterſchluß, und die Automobile folgten einander dicht ge⸗ 
drängt in beiden Fahrrichtungen. \ 

Sein Weg führte durch Berkely Street und Berkely Square, 
und er wollte ſeinen Vater aufſuchen, der trotz der ſpäten Stunde 
ſicherlich in ſeinem Arbeitszimmer ſein würde. Die Diele war 
erleuchtet; er drückte auf den Klingelknopf. Sir Godleys Kam⸗ 
merdiener öffnete ihm die Tür. R 

Als der Wetter Long das beſorgte des Mannes ſah, 
erfaßte ihn eine böſe Ahnung. s 

„Wo iſt mein Vater?“ fragte er. b 

„Ich weiß nicht, Mr. Arnold. Er ift vor einer Stunde weg⸗ 
gegangen, um einen Brief in den Kaſten zu werfen. Sir God⸗ 
len tut das abends immer ſelbſt, um ſich etwas Bewegung zu 
machen, aber gewöhnlich kehrt er nach fünf Minuten zurück.“ 

Arnold ging in die Bibliothek. Alle Lichter brannten im 
Zimmer — ein ſicheres Zeichen, daß ſein Vater ſofort zurückkehren 
wollte, denn er war immer ein großer Pedant geweſen und 
fürchtete, unnütz den elektriſchen Strom zu vergeuden. 

„Hat er ſeinen Hut mitgenommen?“ k 7 * 

„Jawohl, Herr, den Hut und den Stock.“ f 

Einer der Schreibkäſten war halb geöffnet. Der Wetter zog 
ihn ganz auf — er war leer. Er pfiff leiſe vor ſich hin. In 
dieſem Kaſten bewahrte Sir Godley einen Browning auf. Einſt, 
in der Knabenzeit des Wetters, war es eine Martnepiftole gewe⸗ 
ſen und er konnte ſich noch gut erinnern, wie er eine Tracht 

übermannte, das ſeltſame 
und Ihöne Instrument im Kaſten zu unterſuchen. (Sort. folgt] 


3 er mit den Gemwerfihaftsführern 
En auf den Standpunkt, daß erſt die Arbeit aufzunehmen 
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Polniſch ⸗Schleſien 


Die Hungrigen ſchreien nach den — Karkoffeln 

Seit drei Bere Biden die Kartoffeln das alltägliche 
Nahrungsmittel des ſchleſiſchen arbeitenden Volkes. Sie 
dienen hier nicht als die übliche Magenfülle, ſondern als 
Hauptnahrungsmittel und zwar nicht nur bei den Arbeits⸗ 
loſen, ſondern bei allen Induſtriearbeitern, die infolge der 
Brotteuerung ſich an Brot nicht ſatteſſen können. Bei den 
Arbeitsloſen erſcheinen die Kartoffeln dreimal täglich auf 
dem Tiſche: zum Frühſtück, zu Mittag und zum Nachtmahl. 
Es wird einmal Zur mit Kartoffeln, dann wieder Kraut 
mit Kartoffeln und zur Abwechſelung Kartoffel mit Hering 
gegeſſen. So lebt das ſchleſiſche Volk tagtäglich. Während 
die Arbeiter, die Arbeit haben, ſich die Kartoffeln ſelbſt 
beſchaffen, ſind die Arbeitsloſen nicht in der Lage, das 
erforderliche Geld dazu aufzutreiben. Man ſieht das ein, 
weshalb anfangs die Gemeinden und ſpäter die Wojewod⸗ 
ſchaft für alle Armen im Herbſt die Winterkartoffeln be⸗ 
ſchafft. Bis jetzt erhielt jeder Arme 100 Kilogramm Kar⸗ 
toffeln von der Wojewodſchaft zugewieſen. Man müßte 
ſich damit zufriedengeben, weil es nicht mehr gegeben hat 
und man beherzigte dabei den Grundſatz, „dem geſchenkten 
Gaul, wird nicht geſchaut ins Maul“. Und doch iſt das für 
den Armen und zwar für den ganzen Winter zu wenig. 
Das würde zwar für alle jene, die da den „Kartoffelbauch“ 
fürchten und die Kartoffel als Zubeiß eſſen nicht aber für 
die Armen, die täglich dreimal Kartoffel eſſen müſſen, ge⸗ 
nügen. Wer gezwungen iſt, täglich dreimal Kartoffel zu. 
eſſen, der verbraucht im Winter mehr als 100 Kilogramm. 
Schon in den früheren Jahren haben die Armen die Er⸗ 
höhung der pro Kopf gerechneten Kartoffelmenge verlangt. 
Im Stillen haben die Armen gehofft, daß ſie jetzt ein größe⸗ 
res Quantum zugewieſen erhalten. Nun verlautet eben, 
daß auch in dieſem Jahre nur 100 Kilogramm pro Kopf 
verteilt wird. Wir 1 noch einmal die Wünſche der 
Armen in Erinnerung und weiſen darauf hin, daß die 100 
Kilogramm Kartoffeln kaum bis zum neuen Jahre aus⸗ 
reichen, während für die übrigen Monate nichts mehr übrig 
bleibt. Auch die fünf Doppelzentner Kohle, die man den 
Armen für Beheizungszwecke zuweiſt, reichen für den Win⸗ 
ter nicht hin. Die Arbeitsloſen verlangen die Erhöhung 
der Kartoffelmengen auf mindeſtens 150 Kilogramm pro 
Balk und des Kohlenquantums auf 1 Tonne für einen Haus⸗ 


1 Achtung, Arbeiterſänger! 

Sonntag, 3% Uhr, Generalprobe in der Mitteljhule, Schul⸗ 
ſtraße 6. — Abends 7 Uhr Aufſſtellung im Theater. An dem 
Konzert darf nur teilnehmen, wer bei der Generalprobe zugegen 
war. — Sonnabend abend: Bismarckhütte⸗Schwientochlowitz 8 
Uhr, Probe bei Paſchek, Königshütte, Tempelſtraße. — Ko⸗ 
ſtuchna: 7 Uhr im Probelokale. 


Provokation a 
Wir haben in der letzten Zeit in verſchiedenen Artikeln 
darauf hingewieſen, daß die Arbeiterſchaft durch das Verhalten 
der Unternehmer provoziert wird. Heute ſtehen wir in dieſer 
Atmoſphäre, indem dieſe Provokationen ihre praktiſche Wirkung 
ausüben. Wie geſtern berichtet worden iſt, ſtreiken die Ar⸗ 
beiter der Rütgerswerke. Die Gewerkſchaften wurden zum De⸗ 
mobilmachungskommiſſar eingeladen und man ſtellte die Frage: 
Warum die Arbeiterſchaft der Rütgerswerke ſtreikt? Selbſt 
Herr Generaldirektor Wojner will die Forderungen der Arbeiter 
nicht kennen, der Mann, der ſchuld an dieſem Streik it. Die 
Arbeiterſchaft der Rütgerswerke wird gezwungen, monatlich bis 
50 Schichten zu verfahren, trotzdem dieſes vor Monaten dem 
Herrn Gewerbeinſpektor Franke mitgeteilt worden iſt und dieſer 
hat bisher zu einer Normaliſierung nichts unternommen. Die 
Arbeiter der Nütgerswerke ſchlafen in der Fabrik, um nach 
kurzem Ruhen wieder weiter zu arbeiten. Der Verdienſt in den 
Rütgerswerke ſtellt ſich aus Tariflohn plus einer Akkordprämie 
zuſammen, welche bei 50 Schichten im höchſten Falle monatlich 
auf 50 Zloty ſich beläuft, das macht täglich 6,10 plus 1 Zloty 
(13 Prozent) Akkordprämie — 710 Zloty pro Schicht. Die Ak⸗ 
kordprämie im Jahresdurchſchnitt genommen beläuft ſich auf 
Tariflohn plus 7 Prozent. Die Forderung der Arbeiter iſt der 
Direktion ſowie den Behörden ſchon vor langem klar gemacht 
worden und verlangen die Arbeiter, daß zu dieſem Lohn von 
7.10 Zloty im höchſten Falle der letztgefällte Ausgleich in Höhe 
von 0.75 Zloty, was beim nn 1.— Zloty ausmacht, ge⸗ 
zahlt wird. Bei Zahlung dieſes 1. — Zloty würde dann der A⸗ 
Mann 8.10 Zloty im höchſten Falle verdienen können. it das 
eine übertriebene Forderung? Oder iſt es nicht eine Provo⸗ 
tion, ein Heraufbeſchwören von Unruhen, wenn man dem Ar⸗ 
beiter den 1.— Zloty vorenthält. Hinzu kommt noch, daß der 
Herr Direktor Bindewald mit feinem hochwohllöblichen Anhang 
den letzten Fachausſchuß und damit die Heffentlichleit mit fal⸗ 
ſchen Zahlen irreführt. Herr Direktor Bindewald rechnet den 
Lohn nach folgendem Muſter. 50 verfahrene Schichten ergeben 
einen Akkordperdienſt von 50.— Zloty. Laut Kalender find es 
aber nur 25 Arbeitstage, folglich 50 Zloty durch 25 Arbeitstage 
ergibt 2.— Zloty pro lalendermäßigen Arbeitstag Mehrver⸗ 
dienſt, d. i. 6.10 Zloty plus 2.— Zloty — 8.10 Zloty. Das iſt 
ein Betrug, wenn man in der Statiſtik der Löhne, Löhne vor⸗ 
findet, die nur zu erzielen ſind bei der doppelten Zahl von 
Schichten, während ſie auf die kalendermäßigen Arbeitstage im 
Lohn geſetzt worden find. Die Herren Direktoren von Rütgers⸗ 
werke ſind die allein Schuldigen an dieſem heraufbeſchworenen 
Skandal, denn fie haben neben dem Aufgeführten ſelbſtändig 
ohne Verhandlung mit den Gewerkſchaften die Akkordprämie 
dahingeändert, daß ſie die beſtehende Solleiſtung im vergangenen 
Jahre ſchon von 2700 auf 3 300 erhöht haben und in dieſem 
Jahre von 3 300 auf 3 900. Die Gewerkſchaften haben gegen die 
ſteigende Erhöhung der Solleiſtung ſtändig proteſtiert und haben 
die Herten Direktoren auf die Gefahr aufmerkſam gemacht. In 
der letzten Verhandlung hatte Herr Direttor Bindewald erklärt, 
daß ſie (die Herren Direktoren) das Recht haben allein 
dieſe Aktordprämie zu ändern. Der Herr Direktor 
Wojnar nimmt einen derartigen herriſchen Standpunkt ein, daß 
ern überhaupt nicht verhandeln 
will. Auch jetzt, wo der Streik begonnen hat, ſtellt ſich Wojnar 


iſt und dann verhandelt wird. Das mußten die 
Gewerkſchaften ablehnen, weil das nichts weiter wie 
Entrechtung der Arbeiter bedeute. 8 
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Die Wortlage der Kriegsverletzten und Krieger: 
hinterbliebenen in der Wojewodſchaft Schleſien | 


Dazu wird uns geſchrieben: Die Nachteile des polni⸗ 
ſchen Verſorgungsgeſeßes kommen immer ſchärfer zum Vor⸗ 
ſchein. Die Kriegsverletzten, ſowie auch die Aufſtandsinva⸗ 
liden werden von Zeit zu Zeit einer ärztlichen Nachunter⸗ 
ſuchung unterzogen. Dabei wird der Grad ihrer Erwerbs⸗ 
unfähigkeit jeweils aufs neue feſtgeſetzt. Fühlt ſich der An⸗ 
terſuchle dabei benachteiligt, dadurch, daß ihm die Rente 
ganz abgenommen oder auf einen geringeren Praozentſatz 
herabgemindert wird, ſo kann er innerhalb von 60 Tagen 
Berufung einlegen. ie Berufungskommiſſionen haben 
ihren Sitz in Krakau und Lodz. Wird der Kläger mit der 
Berufung abgewieſen, ſo hat er die Koſten der Inſtanz zu 
tragen. Sie betragen — neben den Reiſe- und Fahrkosten 
und dem entgangenen Arbeitsverdienſt — 22 Zloty. Bei 
Ueberſchreitung der Zahlungsfriſt werden Verzugszinſen 
berechnet. Es ſind bereits eine Menge ſolcher Zahlungs⸗ 
aufforderungen ergangen, denn von vielen Berufungen 
gehen nur ſehr wenige durch. Ein Widerſpruch vor Gericht 
hat keinen Erfolg. Der Invalide wird — nach Maßgabe 
der entſprechenden Ausführungsbeſtimmungen zum pol⸗ 
nischen Verſorgungsgeſetz — zur Zahlung verurteilt. — Es 
gibt keinen Staat, der ſich bei Feſtſetzung der Rentenpro⸗ 


zente nach den Wünſchen der Invaliden richten würde. Es 

iſt überall jo, daß die Prozente durch ſachverſtändige Or⸗ 
gane des Staates feſtgeſetzt werden. Da aber auch diefe 
dem Irrtum unterworfen ſind, jo beſteht überall die in?? 
richtung eines Inſtanzenzuges. Nur daß der Invalide in 
anderen Staaten die Inanſpruchnahme der Inſtanzen, falls 
er abgewieſen wird, nicht aus der eigenen Taſche zu be⸗ 1 
zahlen braucht. Die Belaſtung mit den Koſten, die unten 
Hinzurechnung der Reiſe⸗ und Zehrkoſten und des Be 
genen Arbeitsverdienſtes auf rund 35 Zloty zu ſchätzen find, 
hält ſehr viele Invaliden davon ab, von dem Rechte der 
Berufung Gebrauch zu machen. Aus der tiefen Niederge⸗ 
ſchlagenheit über dieſen Zuſtand hat ſich bald ein Gefühl 
der Entrechtung entwickelt. Das ging umſo ſchneller, als 
die Invaliden an der Anſicht feſthalten, daß das polniſche 
Verſorgungsgeſetz nach Maßgabe des Art. 7 des Autonomie⸗- 
geſetzes für die Wojewodſchaft Schleſien hier nicht eingeführt 
werden durfte. Das hätte nur dann geſchehen dürfen, wenn 
der Schleſiſche Sejm einen entſprechenden Beſchlu gefaßt 
und ſeine Einwilligung gegeben hätte. Bis jetzt hat man 

jedoch in den Protokollen über die Sejmfigungen nach einem 
ſolchen Beſchluß vergeblich geſucht. 915 
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Der Marchwickiprozeß 


Zweiter Verhandlungstag. — Wie Geld verdient wird. — Belaſtende Zeugenausjagen. 


Ein eigenartiges Schlaglicht wirft die Aufrollung der March⸗ 
wicki⸗Affäre mit ihren ſenſationellen Enthüllungen auf die 
Machenſchaften gewiſſer Herausgeber der ſogenannten Skandal⸗ 
blätter und ihr dunkles Tun und Treiben hinter den Kuliſſen, 
darauf berechnet, um ſich auf Koſten der Geſchäftswelt durch Er⸗ 
preſſungsverſuche und Schwindelmanöver aller Art, materielle 
Vorteile zu ſichern und durch Veröffentlichung tendenziös gefärb⸗ 
ter Artikel, welche vielfach geradezu an den Haaren herbeigezerrt 
werden und nur darauf eingeſtellt find, um die Betroffenen, 
welche nachteilige Folgen ſchwerwiegendſter Art für ſich und ihr 
Geſchäft befürchten, einzuſchüchtern und won dieſen unter allerlei 
Vorſpiegelungen Geldſummen herauszulocken. Wiederholt find 
wohlbegründete Proteſte ſeitens des Vorſtandes des Preſſeſyndi⸗ 
kats ſowie der Vereinigung der Kaufleute gegen dieſe Art von 
Preſſe erhoben und eingelegt worden, leider jedoch wirkungslos 
verhallt, ohne den gewünſchten Erfolg zu zeitigen. 

Am geſtrigen Freitag wurden ausnahmslos die geladenen 
Zeugen gehört. Die Ausſagen waren allgemein belaſtend und 
wichen kaum woneinander weſentlich ab. In der Regel handelte 
es ſich um die meiſt vorher angemeldete Veröffentlichung von 
Serienartikeln kompromittierenden Inhalts, welche für gewöhnlich 
unterblieb, ſofern ſich die Betroffenen bereit erklärten, den „rie⸗ 
ſigen“ Schaden, welcher dem Verlage bezw. dem Herausgeber durch 
Nichtderkauf der betreffenden Zeitungsausgabe entſtand, zu er⸗ 
ſetzen. Zum Teil wurden die Perſonen in nichtmißzuverſtehen⸗ 


der Meife zur Zahlung bestimmter Geldbeträge aufgefordert, oft⸗ 
mals geſchah es auch, daß dieſe eine bedeutende geſchäftliche Ein⸗ 


buße befürchtend, ſelbſt bei Marchwicki vorſprachen. Aehnlich 
verhielt es ſich mit den zu bezahlenden Inſeraten, welche für ge⸗ 
wöhnlich gar nicht in Auftrag gegeben wurden. 

Der als Zuge vernommene Cafetier Pretſch ſah ſich, nach 
ſeiner Ausſage vor Gericht auf Anraten feines Geſchäftsführers 
veranlaßt, durch dieſen eine Auflage aufzukaufen und hierfür 
2000 Zloty zu entrichten, da nach einer Erklärung des Marchwicki 
die entſtehenden Koſten bei Nichtverkauf von 4000 Exemplaren 
im Einzelpreis zu 50 Groſchen, dieſer Summe entſprachen. 
Ein weiterer Zeuge, der Kaufmann Jakob Tahlert hatte 
im Intereſſe ſeines Freundes, des Kaufmanns Goldfinger, 
im Beiſein des Letztgenannten mit Marchwicki im Hotel „Mo⸗ 
nopol“ eine Zuſammenkunft, welcher gegen G. einen „Bom⸗ 
ben“ ⸗Artikel, angeblich wegen Warenſchmuggel, veröffent⸗ 
licht hatte. Das Erſcheinen weiterer tendenziöſer Artikel mußte 
unterbleiben, ſollte das Geſchäft durch ſolche Machenſchaften nicht 
leiden. Der bedrängte Kaufmann wußte ſich nicht anders zu 
helfen, als auf die Art, daß er zunächſt ein Abendbrot für 300 
Zloty gab und dem Marchwicki einen Betrag von etwa 500 bis 
700 Zloty unter dem Tiſch zuſtecken ließ. 

Der Reſtaurateur Julius Grundmann wußte als Zeuge aus⸗ 
zuſagen, daß ein Mitarbeiter des Marchwicki bei ihm wegen Auf- 
gabe von Inſeraten vorſtellig wurde. Obwohl G. keinen Auftrag 
erteilte, erſchien in der nächſtfolgenden Nummer des Blattes ein 
Inſerat, welches Grundmann ſelbſtverſtändlich nicht begleichen 
wollte, worauf der Bote gewiſſe Andeutungen machte und mit 
Veröffentlichung von Artikeln drohte. Bezeichnend iſt der Fall 
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Die Behörden müſſen darauf aufmerkſam gemacht werden, 
daß dieſes den Funken am Pulverſaß bedeutet. Die Gewerk⸗ 
ſchaften dürfen diesmal das Heft nicht aus der Hand laſſen. 
Die Meldungen von der DEM., von den Kokswerken ſind nicht 
als leicht aufzufaſſen, ſondern die Wojewodſchaftsbehörden, wenn 


ſie nicht rechtzeitig einſchreiten, tragen auch ſie ein Stück Schuld. 


Die Zulage, die in der letzten Zeit dieſen Fabriken zugeſprochen 
iſt, muß gezahlt werden. Man kann nicht an den Worten des 
Schiedsſpruchs allein feſthalten, denn Prämien find keine Al⸗ 
korde und Akkorde find erſt dann in ihrer Wirkung im Sinne 
des Schiedsſpruches, wenn dieſer Mehrverdienſt aus dem Akkord 
ſich höher beläuft als wie der Verdienſt des nicht im Alkord 
Beſchäftigten. Der Schiedsspruch iſt alſo dahin vom Vorſitzenden 
etwas kurz gehalten worden, weshalb die Auslegungsform wie 
der Schiedsſpruch anzuſehen iſt, heute die Kampfurſache bildet. 
Dieſer Weg war der letzte. nachdem alles angerufen worden und 
keine Regelung eingetroffen iſt. 


Zur Kartoffelverteilung 

Nach einer Inſtruktion der Wojewodſchaft find folgende 
Quanten Kartoffeln für 1927⸗28 an Arbeitsloſe, Juvaliden und 
Arme feſtgeſetzt worden. Fürs Familienoberhaupt 120 Kilo⸗ 
gramm, für ledige und nicht im Arbeitsverhältnis ſtehende Fa⸗ 
milienmitglieder über 4 Jahre 100 Kilogramm und Familien⸗ 
mitglieder unter 4 Jahren 60 Kilogramm pro Kopf. 

Von der Kartoffellieferung werden ausgeſchloſſen: 1. alle 
Ledigen, deren Einſommen durchſchnittlich 75 Zloty monatlich 
beträgt, 2. Familien zu zwei Perſonen mit über 100 Zloty Ein- 


Squeder. Dieſer Zeuge ſagte aus, daß er auf Geheiß ſeiner Frau 
bei Marchwiaki vorgeſprochen habe, welcher gegen ihn einen A 

tikel unter der Spitzmarke „Die Geheimniſſe eines Gerichtsvo 
ziehers“ veröffentlichte, um die Angelegenheit aus der Welt 
ſchaffen. Marchwicki ſchwenkte mit dem Manuſkript eines zwei⸗ 
ten Artikels herum und deutete ihm an, daß ſeinem Wunſche nur 
dann willfahren werden könne, wenn er ſich bereit erkläre, meh⸗ 
rere Tauſend Zloty — der Zeuge will ſich an 2000 bis 3000 Zlo 
erinnern — zur Deckung der Ankoſten zu zahlen, obgleich angel 
lich der Artikel noch gar nicht in Druck war. Hier verſuchte der 
zweite Angeklagte Brandſtätter zu vermitteln, da S. über 

Anfinnen empört war. Schließlich ließ ſich dieſer beeinfluſf 
50 Zloty als Anzahlung gegen Quittung zu hinterlegen, während 


ein Reſtbetrag von 450 Zloty noch beglichen werden ſollte. 

Zeude Jan Przybylla, Chef der Preſſeabteilung bei 
dieſes ponographiſche Blatt, welches ſich an amtlicher Stelle Der 
ſtimmt keiner Sympathien erfreut. Fe: 
berg, welcher laut Protokoll vor dem Unterſuchungsrichter ſowohl 
Marchwicki als auch den zur Verhandlung nicht erſchienenen 
ihn zur Zahlung von 150 Zloty zwingen wollten, während dieſer 
Zeuge nun vor Gericht widerſprechende und zum Teil entlaſtende 
Ausſagen machte, indem er ſich an die vorhergehenden Ausſagen 
angeblich nicht mehr erinnern konnte. Wegen Meineidsverdacht 

Fa 
doch wies das Gericht den Antrag als unbegründet zurück. N 

Der frühere Hauptwachtmeiſter Teda verwahrte ſich gegen ; 
die Staatsanwaltſchaft erhoben hatte und forderte Beſtrafung we⸗ 
gen Verleumdung. Es konnten die won Marchwicki geladenen 
persönlichen Haß verfolgt und erſteren die zu Protokoll gebrachte 
Ausſagen falſch überſetzt habe. 3 
welche über Erpreſſungsverſuche zu berichten wußten, auf welche 
jedoch im einzelnen nicht eingegangen werden kann. Die zu Pro⸗ 
Marchwicki mit einer Spionageaffäre in Verbindung gebra 
wurde und ſich aus unbekannten Gründen ſpäter erſchoſſen 
terer nicht erſchienener Zeugen warfen gleichfalls ein ungünſtiges 
Licht auf den Hauptangeklagten Marchwicki. — Gegen die beiden 
nichts Weſentliches ausgeſagt. Newak war knappe drei Ta 
als Aquiſiteur tätig und ging an das Einkaſſieren von Inſeralen⸗ 
falls gegen ſeinen Willen in die Affäre mit hineinverwickelt. 

Nach Vernehmung der Zeugen wurde die Verhandlung ab⸗ 
eventl. noch auftretender Zeugen das Plädoyer des Staatsgt 
walts mit den darauffolgenden Verteidigungsreden. Mit 


Wojewodſchaft. äußerte ſich in keineswegs lobendem Sinne über 
Arg in die Neſſeln geſetzt hätte ſich der Zeuge Guſtap Eiſen⸗ 
Binczecki belaſtet hatte, indem er ſeinerzeit ausführte, daß dieſe 
ſollte der Zeuge auf Antrag des Staatsanwalts arretiert werde: 
Anſchuldigungen, welche Marchwicki gegen ihn in der Eingabe an a 
Zeugen nichts darüber aussagen, daß Teda den M. mit ſeinem 
Belaſtend waren auch die Ausſagen der weiteren Zeugen, 
tokoll gebrachten Ausſagen des Bankprokuriſten Saß, welcher vo 
ferner des in Deutſchland weilenden Redakteurs Wallis und we 
letzten Mitangeklagten Wilhelm Nowak und Auguſt Waleſa wur 
geldern auf Geheiß des Marchwicki heran. Waleſa wurde glei 
gebrochen. Am heutigen Sonnabend beginnt nach Einvernahme 
Arteilsperkündung it gleichfalls noch am Sonnabend zu recht 


kommen monatlich; 3. Familien zu 3-5 Perſonen mit über 150 
Zloty monatlich; 4. Familien zu 6 und mehr Perſonen mit 180 
Zloty monatlich. Zu dieſen Einkommen von 1—4 wird auch di 
Einkommen der Familienmitglieder gerechnet. Das durchſchni 

liche Einkommen wird nach dem letzten fünf Monaten Ba 
Außerdem werden von obigen Perſonen von der unentgeldli, 
Kartoffelbelieferung ausgeſchloſſen, welche eigene oder gepa⸗ 
tete Kartoffelfelder haben und obiges Quantum Kartoffeln er 
teten. Zur Durchführung der Kartoffelverteilung ſind Komitees 
aus Vertrauensperſonen zu bilden, welche ihre Pflicht ehren⸗ 
amtlich ausführen. Außerdem iſt auf jeder Bahnſtation von der 

Gemeinde eine Kommiſſion zur Abnahme der Kartoffeln zu 
ſtellen, welche dem Oberhaupt der Gemeinde unterliegt, wel 

ebenfalls ehrenamtlich die Abnahme, Feſtſtellungen nebſt an⸗ 
dere Verteilungstransporte regelt. Die Anſchafſung und Ver 
teilung der Kartoffeln ſoll bis 31. Ottober beendet werden. 


Beſchlagnahme deutſcher Zeitungen in Polen 

Die Freitagausgaben des „Oberſchleſiſchen Kuriers“ u 
der „Kattowitzer Zeitung“ find wegen der Veröffentlichung v 
Berichten über die Gerichtsverhandlung gegen die Auſſtändiſch 
wegen der Ueberfälle in Chwallowitz beſchlagnahmt wo 
Obwohl ſich die Berichterſtattung lediglich auf die Wiede 
der Gerichtsverhandlung beſchränkte, erfolgte die Beſchlagnah 
um erneut jegliche Darſtellung der Vorfälle bei den Wahlen 
Kreiſe Rybnik zu unterbinden, nachdem bekanntlich berei 
damals alle deutſchen Zeitungen die Berichte von den 
akten brachten, beſchlagnahmt worden ſind 
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Aattowitz und Umgebung 


Kammerlonzert Ehlers⸗Hermann 
Nun haben wir auch den Auftakt zur kommenden Kon⸗ 
zertſaiſon hinter uns, und die „Deutſche Theatergemeinde“ 
hat mit den geſtrigen Darbietungen einen ſehr geſchickten 

Griff Ber 

„Diejes Konzert war wieder einmal etwas anderes. 

Zunächſt brachte es uns die Ueberraſchung, jene wunder⸗ 
bare Wirkung des Combalos ſelbſt zu erleben, von deſſen 
KEuxiſtenz man nur noch aus Erzählungen und Erlebniſſen 
früherer Zeit weiß. Es iſt ein ganz eigenartiges Inſtru⸗ 
* ment, deſſen Töne harfengleich in perlender Feinheit em⸗ 

. n in der Höhenlage ſilbernen Glöckchen ähnlich, im 
ollen Akkord jedoch recht wirlſam und tönend im Klang. 
Man kann verſtehen, daß gerade die Werke alter Meiſter 
5 auf dem Cembalo ſo einzig ſchön anhören, ſind ſie doch 
ſelbſt jo köſtliche Perlen, mit deren Schimmer man ſich gern 
umgibt, und ſchenken dem Muſikfreund ſoviel Freude, daß 
man in der Tat eine Weiheſtunde erlebt und von den All: 
kagsgedanken wie losgelöſt ſcheint. 
In Frau Alice Ehlers lernten wir eine Künſt⸗ 
Pein edelſten Stils kennen. Zunächſt paßt ihre ganze Per⸗ 
ſönlichkeit ausgezeichnet zu ihrer Kunſt, dann aber muß 
man geſtehen, daß geſtern die geborene Meiſterin und Be⸗ 
herrſcherin des Cembalos vor uns ſpielte. Ihre Technik iſt 
höchſte Vollkommenheit, und die Wiedergabe der Programm⸗ 
tücke waren fo voll Seele und muſikaliſchem Gefühl, wie 
man gerade die alten Meiſter wohl ſelten zu hören be⸗ 
kommt. In ſchönem Verein geſellt ſich Paul Hermann 
Cello) dazu, und man kann von der wunderbaren Wir⸗ 
kung des Zuſammenklangs dieſer beiden Inſtrumente förm⸗ 
llich begeiſtert ſein. Hermann iſt ebenfalls ein Künſtler auf 
. Gebiet, jo daß man wirklich von einem vollen Erfolg 
ſprechen kann. Als Erſatz für die angekündigte Sängerin 
Armhold war Marianne Hoeglauer⸗Rauh 
gewonnen worden, doch konnten dieſe Leiſtungen nicht be⸗ 
friedigen. Ihre ganze Art des Vortrages paßte durchaus 
nicht in den Rahmen des Abends hinein, wenn auch die 
= Stimme geſchult ift, aber dafür war die Ausſprache recht 
undeutlich. 

Das Programm wies zunächſt ein Solo für Cembalo 
auf und zwar ein Bach konzert, von Vir aldi bearbei⸗ 
tet, welches muſterhaft geſpielt wurde. Dann folgten Ge⸗ 
ſänge von Bach, Gluck, Thelemann, Mozart, 
Händel uſw., teils nur mit Cembalbegleitung, teils 
von Cello und Cembalo unterſtützt. Hier können wir nur 
das reizende Wiegenlied“ von 3 lobend her⸗ 
vorheben. Zwei Sonaten von Viraldi und Eccles 
für Cello und Cembalo zeigten uns beide Künſtler in blen⸗ 
dendem Zuſammenſpiel, und den Abſchluß des genußreichen 
Abends bildeten 4 Piecen für Cembalo: „Grobſchmidt⸗ 
Variationen“ von Händel, „Il cuculo“ von Pas⸗ 
‚guini, Rameau's „La Poule“ (ganz entzüdend) und 
„Suata“ von Scarlatti. Hier lebte nochmals die 
edle Kunſt der Ehlers auf, den Höhepunkt aber erlebten wir 
in einer Zugabe und zwar dem „Türkiſchen Marſch“ 
von Beethoven, den die Künſtlerin mit ſolcher Eleganz 
bportrug, daß der Beifall kein Ende nehmen wollte. 
Der Abend war wirklich für jeden Beſucher ein ſeltener 
und köſtlicher Genuß. Leider ließ der Beſuch viel zu wün⸗ 
ſchen übrig, was man bedauerlicherweiſe bei Konzertabenden 

A. K. 


reisen 


— — 


zumeiſt feſtſtellen muß. 


Um die Auflöſung des Kattowitzer Stadtparlaments 
Die Auflöſung der Kattowitzer Stadtverordnetenver⸗ 
ſammlung ſteht kurz bevor. Die its gemeldete Verord⸗ 
nung der Wojewodſchaft, nach der vor der Entſcheidung über 
die Auflöſung keine Kommiſſionsſitzungen mehr ſtattſinden 
l iſt jetzt vom Magiſtrat durchgeführt worden. Eine 

rr Sonnabend angeſagte Sitzung der Kaſſenprüfungskom⸗ 
miſſion, für die bereits Einladungen ergangen waren, iſt 
jetzt wieder abgeſagt worden. Die Entſcheidung über die 
Auflöſung wird ſchon heute erwartet. 


— nn a 


. 


. Deutſches Theater Kattowitz. Konzert Erika. Morini in 

Kattowitz, Freitag, den 3. Oktober 1927, abends 7% Uhr. Es 
Mt der Deutſchen Theatergemeinde gelungen, Erika Morini, 
wohl die größte Geigerin der Welt, für ein einmaliges Konzert 
zu gewinnen. Wir machen das muſikliebende Publikum auf 
dieſe Senſalion aufmerkſam und bitten gleichzeitig, die Zeich⸗ 
nung der Abonnements zu beſchleunigen, da dieſes Konzert das 
erſte im Abonnement iſt und das Abonnement am Mittwoch, 
den 1. Oktober geſchloſſen wird. Vorverkauf von Dienstag, an 
der Theaterkaſſe Rathausſtraße. Vorbeſtellungen — Telephon 
1647 — werden im Geſchäftszimmer der Theatergemeinde fetzt 
ſchon entgegengenommen. 

Von der Tuberkuloſenberatungsſtelle. Die Tuberku⸗ 
lloſeberatungsſtelle in Kattowitz, Andreasſtraße 9, iſt täglich 
von 12—1 Uhr geöffnet. Aerztlicher Empfang jeden Diens⸗ 
tag und Freitag von 5—6 Uhr. 


— 


1 N X 
Naar Mann 


Angeſtellte! 


Sorgt für guten Beſuch des 


onzertes der Arheiterfünge 


im Stadttheater Kattowib, am 25. September, abends 8 Ahr? 


Eintrittskarten ſind im Vorverkauf an der Theaterkaſſe und im Parteihüro, Zentralhotel zu haben. 


„ 


Die Kultur der Arbeiterwohnung 


Nur von der Wohnungskultur des Proletariats ſoll hier 
die Rede ſein; denn ſie iſt von der Wohnungskultur der Wohl⸗ 
habenden durchaus verſchieden. Nicht nur, daß in beiden Fäl⸗ 
len ganz andere Lebensbedingungen die Wohnräume ſchufen, auch 
ihre Zweckhaftigkeit iſt eine durchaus unterſchiedliche. Die Ar⸗ 
beiterwohnung muß ganz auf Sachlichkeit geſtellt ſein. Die 
Wohnung dagegen, die reichlich überflüſſigen Raum aufweiſt, 
hat auch Platz für das Aeberflüſſige, das, von einem geſchulten 
Kunſtgeſchmack und einem gefüllten Geldbeutel gewählt, durch⸗ 
aus den Stempel der Kultur tragen kann. 

Der Arbeiter hat in ſeiner Wohnung keinen überflüſſigen 
Platz; gegenwärtig ſogar häufig nicht einmal ausreichenden. 
Faſt ſcheint es ja vermeſſen, ihm von Wohnungskultur ſprechen 
zu wollen. In dünnen, dem Regen und Wind freie Bahn bie⸗ 
tenden Sommerlauben von vier bis ſechs Quadratmeter Flächen⸗ 
raum Haufen oft jahraus, jahrein vielköpfige Familien. Naſſe, 
ewig dämmerige Keller, in die nie ein Sonnenſtrahl dringt. be⸗ 
herbergen von Gicht und Rheumatismus gekrümmte Alte, 
rachitiſche und ſkrofulöſe Kinder, ſchwer tuberkulöſe Mänger 
und Frauen. Wohnungen, die aus Stube und Küche beſtehen, 
ſind oft nicht nur das „Heim“ für Eltern und zahlreiche Kin⸗ 
der, ſondern auch noch für einen oder mehrere Schlafgänger. 
Und auf dem Lande dienen nicht ſelten Baracken, die als 
Viehſtälle unbrauchbar wären, als Obdach für die Guts⸗ 
arbeiter. Angeſichts dieſer Verhältniſſe muß jeder Ratſchlag zur 
Wohnungskultur verſtummen. ; 

Sie ſind eine Anklage gegen unſere Geſellſchaftsordnung, 
furchtbarer, als alle Verbrechen aus Not, als alle Selbſtmorde 
ſie erheben können. 

Das Vegetieren und langſame Abſterben in ſolchen Wohn⸗ 
höhlen läßt die Menſchen häufig in dumpfer Rejignation ihren 
geiſtigen und körperlichen Verfall mitanſehen. Sie löſen ſich 
allmählich heraus aus dem tätigen Ringen ihrer Mitmenſchen 
um beſſere, menſchenwürdigere Lebensverhältniſſe, die ſie für ſich 
nicht mehr erhoffen können. Und neben Brutſtätten für Volks⸗ 
ſeuchen aller Art, für geiſtige Verblödung und Entartung wer⸗ 
den dieſe elenden Behauſungen auch in vielen Fällen die Brut⸗ 
ſtätten des Berufsverbrechers. Erſt eine wahrhafte Geſell⸗ 
ſchaftskultur vermag dieſen Unglücklichen eine Wohnungskultur 
zu bringen. 

Wie ſteht es aber mit jenen Arbeitern, die eine verhältnis⸗ 
mäßig beſſere Wohnung ihr eigen nennen? An Platz mangelt 
es gewöhnlich auch hier; denn Wohnraum koſtet heute ſehr viel 
Geld. Der Durchſchnitt der Arbeiter wird ſchon zufrieden ſein, 
wenn er bei nicht zu zahlreicher Familie eine Wohnung von 
einem bis zwei Zimmern ſein eigen nennen darf. Dabei wird 
in dieſer Wohnung dann nicht nur gewohnt und geſchlafen, ſon⸗ 
dern auch die Wäſche gewaſchen und oft noch Heimarbeit ge⸗ 
leiſtet. Die Wohnung ſtellt alſo reſtlos Gebrauchsraum dar. 
Von der Kleinbeamtenſehnſucht der Vorkriegszeit nach der 
„Guten Stube“, die damals auch in Arbeiterkreiſen manche An⸗ 
hänger fand, ſind wir glücklich abgekommen. Dieſes Zimmer, 
oft das größte und hellſte der Wohnung, das immer ungeheizt 


um Bau des neuen Bankgebäudes. Z. Zt. geht man 
an die Umfriedung des Marktplatzes an der ſtädtiſchen Ba⸗ 
deanſtalt in Kattowitz heran, elbſt ein neues Bank⸗ 
gebäude errichtet werden ſoll. In den nächſten Tagen wird 
die Abortanlage Hana worauf mit den Erdarbeiten 
begonnen wird. Eine Verlegung der ulica Piotra Skargi, 
welche zwiſchen der Synagoge und der Fleiſchhalle vorbei⸗ 
führt, ſoll am Ausgang der ulica Zamkowa durch Verdrän⸗ 
gung des Straßenteils nach erfolgter Ueberbrückung der 


Rawa ſpäterhin erfolgen. 

Abzuholen. Zwei Damen⸗Handtaſchen ſind beim 
ſtädtiſchen Fundbüro in Kattowitz, ulica Mlynska 4, Zim⸗ 
mer 7, als gefunden abgegeben worden. Verlierer können 
ſich dortſelbſt in den Vormittagsſtunden melden. 

Künſtlerpech. Der Schauspieler Wojtaszek aus Katto⸗ 
witz wurde auf der Reiſe von Warſchau nach Kattowitz 
empfindlich beſtohlen. Er hatte fein Abteil in Petrikau für 
einen Augenblick verlaſſen, um ans Büfett zu gehen. Als 
er nach einigen Minuten zurückkehrte, waren Koffer, Man⸗ 
tel und Hut verſchwunden. N 

Einbruchsdiebſtahl. Unbekannte Täter brachen am 
Donnerstag in eine Wohnung auf der Friedrichſtraße durch 
Nachſchlüſſel ein. Sie ſtahlen zwei Kopfkiſſen, Kleider, 
Strümpfe und ein Paar Schuhe im Geſamtwerte von 300 Zl. 


Königshütte und Umgebung 


Abhilfe tut not. Man müßte annehmen, daß diejeni⸗ 
gen Kinder, die nicht durch ihre eigene Schuld erſt im Mai 
d. Is. in die erſte Klaſſe aufgenommen ſind, anſtatt am 1. 
September 1926, ſich ſeitens der Schulinſpektion und der 
Wojewodſchaft einer ganz beſonderen Fürſorge erfreuen 
ſollen. Während an einzelnen Schulen eine beſondere 
Klaſſe für dieſe Schulſtreiker eingerichtet worden iſt, ſind 
an anderen Syſtemen dieſe Kinder ſitzen gelaſſen worden 
und werden als erſte Klaſſe unterrichtet. Anſtatt der vor⸗ 
geſchriebenen 18 Stunden wöchentlich erhalten dieſe Kinder 
in der Minderheitsſchule 12 von Krolewska Huta nur 12 
Stunden wöchentlich. Eine eigene Lehrkraft für dieſe Kin⸗ 
der ſteht nicht zur Verfügung. Die 8. Klaſſe können ſie nie 
erreichen, da man ſie einfach um ein Jahr zurückgeſtellt hat, 
anſtalt ſie in beſonderen Klaſſen zu fördern. Das muß ſelbſt⸗ 
verſtändlich im Intereſſe der Kinder und auch der Eltern 
eine baldige Abänderung erfahren. Herr Bozek wird dafür 
Sorge tragen müſſen. 


Genoſſinnen! 


blieb und kaum an irgendwelchen Feſttagen betreten wurde 
während die Familie ſich auf einen engen Raum beſchränkte. 
war eine Sünde an der Geſundheit. Reſtlos ausgerottet iſt 
ſeine Idee aber noch immer nicht. Häufig nimmt noch heute eine 
beſcheidene Kammer, deren Fenſter im Winter kaum geöffnet 
werden, ſoviel Betten auf, wie irgend hineingehen wollen, nur 
damit das Wohnzimmer, das ohnehin wegen der Heizungskoſten 
nur im Sommer benutzt wird, ſich ohne Betten präſentiert. 

Wohnungskultur des Arbeiters aber fordert zu allererſt ein 
Bekenntnis zu Licht und Luft. 

Der Arbeiter iſt oft die längſte Zeit ſchlafend in feiner 
Wohnung. Jedenfalls iſt der Schlaf ſeine weſentliche Ruhe⸗ 
pauſe, die ihm aber nur dann richtig dienen kann, wenn er fie 
ſo vernunftgemäß wie möglich verbringt. Die Betten in der 
Wohnung ſollen alſo ſo verteilt werden, daß eine hinreichende 
Menge reiner Luft den Schläfern zur Verfügung ſteht. Der 
erſte Grundfa jeder Wohnungskultur heißt: Die Wohnung 
dient den Menſchen; nicht: die Menſchen dienen der Wohnung. 

Für die Arbeiterwohnung heißt das alſo abſolute Sachlich⸗ 
keit. Heraus mit allen Nippesſachen, mit allen goldgerahmten 
Oeldrucken und geſtrickten Wandbekleidungen, mit allem Zier⸗ 
decken und Fenſterbehängen aus Stoff, die das Licht abſperren 
und unnötige Staubfänger ſind! Herunter auch mit allen kunſt⸗ 
voll geſchnitzten Muſchelauſſätzen von Schränken und Betten, 
herunter mit dem mit unverwendbarem Kram behängten 
Küchenrahmen! Sachliche, ſchlicht und gediegen gearbeitete 
Möbel, die jetzt ſchon von verſchiedenen Werlſtätten hergeſtellt 
werden, dürfen den meiſten Arbeiterfamilien unerſchwinglich 
ſein. Aber auch ſchon ſolche Aufräumungsarbeit kann zu recht 
erfreulichen Erfolgen führen. Einfach farbig geſtrichene Wände. 
die man, beſonders wenn die Möbel ſehr dicht ſtehen, höchſten⸗ 
mit einem oder zwei Bildern ſchmückem ſoll, ein nur mit einem 
hellen Vorhang bekleidetes Fenſter können eine unruhige, unbe⸗ 
hagliche Wohnung ſchon in ein Heim von wirklicher Kultur ver⸗ 
wandeln. Decken ſollten nur da liegen, wo ſie unbedingt nötig 
ſind, und ſtets waſchbar fein. Außerdem aber iſt ein Eßtiſch mit 
geſcheuerter Platte, die vielleicht ein Feldblumenſtrauß oder ein 
grüner Zweig vom Sonntagsſpaziergang ſchmückt, weſentlich 
ſchöner als einer mit unſauberem Tiſchtuch. ; 

Es liegt in den wirtſchaftlichen Verhältniſſen begründet 
daß in der kalten Jahreszeit das häusliche Leben des Arbeiters 
ſich im der Küche abipielt. Der Herd, auf dem gekocht wird, 
erwärmt hier den Raum und eripart unnötige Ausgaben für 
Feuerung. Daß man eine Wohnküche nur durch Sachlichkeit, 
wicht durch geſtickte und gehäkelte Garnierungen aun Brettern 
und Schränken und durch ſchleifengeſchmücktes überflüſſiges Ge⸗ 
ſchirr behaglich geſtalten kann, ſollte allen klar ſein. Außerdem 
iſt es nötig, im Arbeiterhaushalt jede überflüſſige Arbeit aus⸗ 
zuſchalten. Die Zeit iſt dafür zu koſtbar. Dient ſie nicht der 
unmittelbaren Sorge für die Familie, ſo ſoll ſie der Geſundheit 
oder der geiſtigen Bildung zugute kommen. Arbeiterwohnungs⸗ 
kultur iſt daher ein weſentlicher Teil der geſamten Arbeiter⸗ 
kultur. - 


2500 Tonnen Kartoffeln für Arbeitsloſe. Die Wojewodihaft 
hat der Stadt Königshütte 2500 Tonnen Kartoffeln zugewieſen, 
welche an Arbeitsloſe und die ärmere Bevölkerung zur Verteilung 
gelangen werden. Die Verteilung wird Ende Oktober beginnen 
Auf den Kopf entfallen 2% Zentner. 

Die Folgen einer Autofahrt. Der Chauffeur Franz Warzecha 
aus Nickiſchſchacht fuhr am Mittwoch in den Straßen von Kö⸗ 
nigshütte mit ſeinem Auto in einem Tempo, welches geradezu 
lebensgefährlich war. Es dauerte auch nicht lange, da überfuhr 
er ein Fräulein Gertrud Pros von der Beuthenerſtraße 22, die 
nicht ungefährliche Verletzungen davontrug. Der wilde Fahrer 
wurde verhaftet und dem Gerichtsgefängnis zugeführt. 

Raubüberfall. In Königshütte wurde Donnerstag abend 
ein Herr, der ſich in Begleitung zweier Damen befand, an der 
Kattowitzer Straße von Banditen überfallen, die ihm einen Re⸗ 
volver auf die Bruſt ſetzten und ihm die Uhr ſowie wichtige 
Papiere raubten. Von den Tätern fehlt jede Spur. 

Die ganze Kürbisernte geſtohlen. Dem ſtellungsloſen Gru⸗ 
benaufſeher W. von der Bahnſchachtſtraße 18 find vor einigen 
Tagen aus ſeinem Garten ſämtliche Kürbiſſe im Geſamtgewicht 
von etwa drei Zentnern geſtohlen worden, wobei die Täter auch 
den Garten furchtbar verwüſtet haben. 

Diebſtahl. Aus der Wohnung der Pauline N. von der ul. 
Juljusza Ligonia 7 wurde eine ſilberne Uhr im Werte von 100 
Zloty entwendet. 


Siemianowiß 
Schadenſeuer. Am Mittwoch im der 9. Abendſtunde wurden 

die hieſigen Feuerwehren auf die ulica Katowicka herbeigerufen, 
wo ein Stall mit Stroh niedergebrannt iſt. Die Entſtehungs⸗ 
urſache ich wohl auf Anvorſichtigkeit zurückzuführen. 

Straßenarbeiten. Die im vergangenen Jahre ſeitens der 
Gemeindeverwaltung begonnenen Straßenarbeiten dauern noch 
immer fort. So wurde in den letzten Tagen der kirchliche Bürger⸗ 
ſteig auf der Poſtſtraße mit Bordſteinen umgrenzt und mit 
Schlackenſand planiert. An den Ausbeſſerungen des Bürgerſteiges 
der Beuthenerſtraße wird auch noch gearbeitet. Auf der verlän⸗ 
gerten Smilowoskiſtraße wurde der anliegende Turnplatz mit der 
abgefahrenen Erde ausplaniert und mit einer niedrigen Ziegel⸗ 
mauer umgeben. Auf der Mauer wird noch eine eiſerne Um⸗ 
zäunung errichtet. Während der an der katholiſchen Kirche ge⸗ 
legene Bürgerſteig mit Schlacke ausgeglichen wurde und damit als 
fertig dem Verkehr übergeben worden ift, wird der ſchulſeitige 
Bürgerſteig zementiert. Der Fahrdamm wird höchſtwahrſcheinlich 
mit Schlackengeſtein ausgeſchüttet werden. Für die Straßenar⸗ 
beiten der in der Nähe des Saraſchachtes gelegenen Verbindungs⸗ 
ſtraße der Korfanty⸗ und Stabikſtraße wurden auch ſchon die Bord- 
ſteine angefahren. — Die Zuſchüttungsarbeiten des kleinen 
Hüttenteiches gehen langſam vor ſich. Der Gedanke, daß der Teich 
noch in dieſem Jahre total werſchüttet wird, wäre zu verwerfen, 
da die kurze Zeit bis zum Winterantritt bei der Schneckentempo⸗ 
arbeit nicht ausreichend iſt. 

Die unechte Banknote. Die Berta Weller aus Königshütte, 
Ring 7, wurde beim Verſuche, einen falſchen 20⸗Zlotyſchein in 
Verkehr zu bringen, angehalten. 


Geſchäftliches 


Bei Gallen⸗ und Leberleiden, Gallenſteinen und Gelbſucht 
regelt das natürliche „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſer die Verdauung 
in geradezu vollkommener Weiſe. Kliniſche Erfahrungen be⸗ 
tätigen, daß eine häusliche Trinkkur mit Fete aer gam be⸗ 
ſonders wirkſam iſt, wenn es, mit etwas heißem Waſſer gemiſcht, 
morgens auf nüchternen Magen genommen wird. — Zu 
in Apotheken und Drogerien. 


— 


haben 


kamen im Morgengrauen im Ruhrgebiet an. 


halten Arbeit in einer Ziegelei angenommen. 


599% 66% 


Unterhaltun 


Der Ziegelſtein 


Von Max Barthel, 


Der Oktobertag war ſommerlich verglüht. Aus der Steppe 
ſtürzte die Dunkelheit, und nichts war mehr ſichtbar als der 
Schattenriß der Fiſchereiſiedlung, die ihre erſten Lichter leuchten ließ. 
Einſame Hunde der tatariſchen Fiſcher bellten über die verdunkelte 
Wolga. Am Nande des Stromes ſtand oberhalb der Landungs⸗ 
brücken, die wie zwei geſpenſtige Arme in das ſchwarze, gur⸗ 
gelnde Fluten des Stromes griffen, ein Blockhaus. Einige 
Männer ſaßen im kahlen Hauptzimmer. Der Lagerverwalter 
Granach, ein malariakranker Mann in den vierziger Jahren, 
führte das Wort. Er war, wie Charly Moſer, von dem noch 
die Rede ſein wird, ehemaliger Kriegsgefangener. 

„Babuſchkin iſt heute abend ertrunken,“ ſagte Granach 
ſeufzend, „Babuſchkin, die treue Seele vom „Goldnen Sand“.“ 
Sein Boot wurde von einer Barke, die mit Ziegelſteinen beladen 
war, gerammt. Die Teufel hatten es jo eilig, ſtoppten kaum 
zehn Minuten die Fahrt, ſetzten neue Segel auf und ſchwammen 
weiter. Narau⸗Kuſch, der Kalmück, fand Babuſchkin blutig am 
Ufer. Die Strömung hatte ihn angeſpült. Er war tot. Sein 
Kopf war zertrümmert, als habe er einen furchtbaren Schlag be⸗ 
kommen. Der Banke hatte das Boot gerammt, man fand es 
einen Kilometer weiter unten. Die Waſſerpolizei iſt benach⸗ 
richtigt, aber fie macht, wenn fie die Schweine in der Barke 
faſſen, den armen Babuſchkin auch nicht mehr lebendig. Sein 
Schädel iſt durch ſo einen verdammten Ziegel vollkommen zer⸗ 
trümmert... j 

Ein Ziegelftein iſt eine furchtbare Waffe, Charly, ja, und 
auch ich habe ſie einmal geſpürt. Damals war ich noch ein ganz 
junger Bengel, ſechzehn Jahre alt und voller Romantik. Ich 
weiß nicht, ob eure Wege bis heute immer glatt und eben 
waren, wandte ſich Grauach an uns. Meine Wege waren es 
nicht. In der Jugend iſt viel mehr Finſternis als Licht, viel 
mehr Gefahr und Verwirrung als ſpäter. Die Verklärung der 
jungen Jahre iſt ſehr oft nur eine Angelegenheit der alten 
Dichter, die ſich ausgeſchrieben haben, als Wahrheit und Wirk⸗ 
lichkeit. Denkt ſelber nach über eure Aenafte... 

Mit ſechzehn Jahren intereſſiert man ſich nicht jeden Tag 
zehn geſchlagene Stunden für Rundeiſen, Bundeiſen, Bandeiſen 
und Winkeleiſen, aber in dem Geſchäft in Augsburg, in dem ich 
damals arbeitete, ſollte ich mich durchaus dafür intereſſieren. 
Ich tat es nicht und lief bald davon. Marſchierte auf Berlin zu 
und fand unterwegs einen Freund. Berlin war unſer Ziel. 
Aber eine Stadt ist wiemals Ziel oder Ende, ſie iſt immer nur 
ein Anfang, Charly, nicht mehr wie unſer Blockhaus, das heute 
noch geſchichtslos iſt und in zehn oder zwanzig Jahren an der 
Haupiſtraße einer neuen Siedlung ſtehen kann. Es kommt 
nämlich darauf an, was man aus den Dingen macht, und nicht, 


was die Dinge aus einem machen, das fjt der große Anterſchied 


und will beachtet ſein. 5 
Wir wollten Berlin erobern, aber Berlin eroberte uns. 
Als wir keinen Pfennig Geld mehr hatten, ließen wir uns durch 
einen zufälligen Bekannten überreden, Arbeit im Ruhrgebiet 
anzunehmen. Der Bekannte war der zufällige Bekannte von 
vielen jungen Leuten, die in Berlin hungerten. Wie eine Hyäne 
war der Kerl, Charly, eine Hyäne auf dem Schlachtfeld des 
Lebens. Von dem Stellenvermittler, durch den wir die Arbeit 
bekamen, kriegte er für jeden gutgewachſenen jungen Burſchen 
drei Mark. Dafür hätte er auch ſeinen beſten Freund verkauft. 
Vorausgeſetzt natürlich, er hätte einen beſten Freund gehabt. 

Wir fuhren an einem ſpäten Abend von Berlin los und 
Wir hatten uns 
für keine Grube und auch für kein Walzwerk verpflichtet, wir 
Den Kontrakt 
von damals kenne ich nicht mehr. Mit ſechzehn Jahren umter- 
ſchreibt man jeden Kontrakt. Am frühen Morgen kamen wir 
an, ſagte ich, und durch Nebel und Rauch konnte man das Feuer 
der Hochöfen ſehen. Das ganze Land ſchien aus Rauch und 
Feuer zu beſtehen. Dazu dröhnte unterirdiſch die ſchwere Ar⸗ 
beit. Der erſte Eindruck war, als müſſe die ſchwere Arbeit im⸗ 
mer ei Rauch und Feuer verbunden fein, Aber der Eindruck 
iſt aid... 

Unſer Freund Narau⸗Kuſch iſt ein Kalmücke, und er kennt 
nicht die Arbeit in einer weſtfäliſchen Ziegelei. Er kennt nur 
ſein Dorf in der Steppe und den Fiſchfang in der Wolga. Sein 
Gott iſt ein goldner Buddha, der über das Schwergewicht der 
Welt lächelt. Anſer Gott damals war kein goldner Buddha, 
Charly, er hieß Kuhlenkamp und lächelte ſelten. Er war näm⸗ 
lich der Antreiber in der Ziegelei, in der neben uns zwanzig 
polniſche Wanderarbeiter ſchufteten, wie eben nur polniſche Ar⸗ 
beiter ſchuften können, die der Hetzpeitſche ihrer Gutsherren 
entlaufen find. Unſer Kuhlenkamp trank gern Schnaps, und 
in der rechten Hand drug er immer eine Hundepeitſche. Das 
tann ja ſchön werden, dachte ich ſchon am erſten Tag Mein 
Freund kam an die Preſſe, und ich mußte an die Lori. Dieſer 
eiſerne Wagen war wie ein Schickſal. Und ich habe mich ihm 


entgegengeſtemmt bis zur Bewußiloſigkeit, kann ich euch ſagen, 


und am Abend dachte ich, Menſch, deine Knochen ſind zerbrochen 
und deine Haut ift zerfetzt. Aber der Menſch erträgt mehr als 
ein Tier... Mit blutiger Händen ſchob ich die Karre über die 
Schienen und Drehſcheiben. Aber die Drehſcheiben waren aus 
gefeiert, und wenn fie dann richtig im Schwung waren, riſſen 
fie uns mit der Karre herum im Kreis. Bis der Kuhlenkamp 
zam. Da nahmen wir uns zuſammen und ſchafften es doch. 

„Noch ein Glas Tee. Charly ...“ 

Charly brachte den Tee, wir ſchwiegen und hörten die hafti- 
gen Schlucke Granachs, der jo gierig trank, als müſſe er jetzt 
noch den Staub hinunterſchlucken, den er in jener Ziegelei ein⸗ 
geatmet hatte. 

„Er brüllte uns an, der Kuhlenkamp,“ erzählte Granach 
weiter, „und am Abend ſagte mein Freund Karl zu mir: „Hier 
werde ich nicht alt, Hans, und wenn der Alte morgen wieder jo 
tobt, da haue ich ab.“ Ohne zu überlegen ſagte ich: „Und ich 
haue auch ab, Karl, und wir machen nach Hamburg.“ 

Am nächſten Tag war Kuhlenkamp nicht da er lam erſt am 
üübernächſten Tag, und da kam der große Krach. Es war kurz 
vor der Mittagszeit. Ich arbeitete an der Preſſe und Karl 
war an der Lori beſchäftigt. An der verfluchten Drehſcheibe 
ging es los. Das Aas tanzte wie verrückt herum, und die 


Leute konnten den Wagen nicht in das richtige Gleis bringen. 
Da ſtürzt der Kuhlenkamp mit der Hundepeitſche hinzu und 
brüllt: „Na, ihr Pollacken, ich ſoll wohl mit der Peitſche kom⸗ 
men?“ Da biſlllt der Karl keuchend zurück: „Wir find keine 
Pollacken, und wenn wir Polen wären, da brauchen wir die 
perdammto Hundepeitſche auch nicht. Das ſollen Sie endlich 
willen.“ Da ließ der Kuhlenkamp die Peitſche durch die Luft 
ſauſen ud brüllte: „Du haſt das Maul zu halten, du krummer 
Hund, du krummer!“ Da wird der Karl ganz weiß im Geſicht 
und geht mit beiden Fäuſten auf Kuhlenkamp zu und ſchlägt ſie 
ihm in die Viſage. Das hättet ihr ſehen müſſen: ein kleiner 
Ziegenbock greift einen Büffel an! 

Wir ſetzten die Arbeit aus und ließen die Preſſe leer laufen, 
und wir alle, auch die Polen, blickten auf Kuhlenkamp und auf 
Karl, auf den kleinen Dawid, der den Rieſen Goliath angreift. 
Und wie verhält ſich der Rieſe Goliath, Charly? Schlägt er 
vielleicht wieder? Nein, er ſchlägt nicht wieder, er verzieht 
kaum das Geſicht. Er hat die Hundepeitſche fallen laſſen und 
greift hinter ſich bedächtig in die Lori, holt ſich einen friſchge⸗ 
preßten Stein und ſchlägt ihn dann ſchnell von oben herab dem 
Karl auf den Kopf. Das war ſo niederträchtig und gemein, ſo 
heimtückiſch und unerwartet, daß wir alle erſtarrten. Der Rieſe 
. nimmt einen Stein und ſchlägt den kleinen David nie⸗ 


Karl ſtürzte auf die Erde. Plötzlich fing Kuhlenkamp an zu 
lachen, als ſei das alles nur ein vortrefflicher Scherz, ein wohl⸗ 
gelungener Spaß. Er lacht und lacht und wendet ſich dann, 
immer noch lachend, der Preſſe zu und ſchreit: „Los, ihr Pol⸗ 
lacken, arbeitet, ſonſt verſaut ihr ja die Maſchine!“ Da klatſchte 
aber ein neuer Steim durch die Luft, fiel ſcheinbar aus dem 
blauen Himmel und warf den Kuhlenkamp quer über die 
Schienen. Ich lief zu Karl, aber ein polniſcher Arbeiter war 
mir zuworgekommen, hielt den Betäubten in den Armen, maſ⸗ 
fierte die Bruſt und machte künſtliche Atmungen. Nach einigen 
Minuten kam Karl zu ſich. Wir ſchleppten ihn in die Kantine. 
Kuhlenkamp aber kam nicht mehr zu ſich. Sein Blut quoll in 
dicker Lache über die Schiene. 

Wer dieſen Stein geworfen hat, weiß ich nicht. Ich ſah nur 
den einen Schlag auf Karl, und als der zweite Stein fiel, war 


Schorſch Steiner 


Von Max Dortu. 


Der Simmel war grau, und filbern: als Untergrund, 
Ueber den grauſilbernen Untergrund des Himmels trieb der 
friſche Weſtwind ſchwarzblaue Wolkenfetzen hinweg, wie zer⸗ 
flattertes Fahnentuch waren dieſe Wollenfetzen. Und ſchön war 
neben der Sportwieſe das Gerauſche des Windes im Gebiet der 
Pappelbäume, Eſpenbäume, oben das Blatt grün, unten das 
Blatt ſilbern. Hei, drei weiße Tauben. — Und auf der Sport⸗ 
wieſe flogen die Bälle, rote Fußballmannſchaft war am Ueben. 
Der friſcheſte unter den jungen ſpringenden Burschen war der 
Schorſch Steiner, der Kupferſchmied. Flink wie ein Wieſel 
8 er Yan 9 ya dorthin, ſein Auge blitzte, feine 
ing waren ſo wie die Wangen reifer Septemberäpfel. 
Luſtig, Schorſch, Steiner!, frei⸗Ball, frei, Schwung e 
Auf einmal aber blieb der Schorſch mitten im Sturmlauf 
wie angenagelt ſtehen, wie vom Blitz getroffen — er hob die 
linke Hand an die Bruſt, preßte ſeine Bruſt, er war im Antlitze 
ganz gelb geworden, und nun ſtürzte er um! Seine Kameraden 
ſind bei ihm. Sie beugen ſich über ihn, ſie reißen ihm die rote 
Sportsbluſe und das graue Wollhemd auf — ſie überprüfen mit 
Freundeshand die Bruftgegend über ſeinem Herzen — und fie 
fanden heraus: der Fehler ſteckt im Herzen drin, das Herz des 
Schorſch hat'n Knacks gekriegt — er muß gleich ins Kranken⸗ 
baus. Lauft ans Telephon, beſtellt das Sanitätsauto. Schorſch 
— wie geht's? Der Schorſch röchelte, er verdrehte die Augen. 

Das Krankenhaus. Es riecht nach Jod und es riecht nach 
Schmerzen. Der Oberarzt beim Schorſch Steiner. Der alte 
graue Oberarzt ſagt: J bewahre, das Sportſpiel hat keine 
Schuld, die Krankheit wäre bei dieſem Patienten früher oder 
ſpäter doch ausgebrochen, er iſt von Hauſe aus herzleidend, ein 
Erbfehler, wir wollen ſehen, daß wir ihn wieder geſund kriegen. 
— And die Mutter war ein wenig getröſtet, ſie trocknete ihre 
Tränen und ſte küßte ihren Schorſchi, mitten auf den blaßroten 
Mund. Mit der Mutter war auch die Lina, die war die Braut 
des Kupferſchmiedes Schorſch Steiner. — Dunnerkeill, was für'n 
ſchönes Mädchen, ich möchte der kranke Schorſch ſein, nur um die 
Lina küſſen zu dürfen. — Lina?, weinſt du nicht? — Och was, 
weinen?, mein Schorſch wird wieder geſund, dazu habe ich, die 
Näherin Lina, meinen Schatz viel zu gerne — gellet, Maufi? — 
Und die Lina warf ſich über das Bett ihres Freundes, fie um⸗ 
armte und herzte ihn. — Da iſt nichts Heiligeres auf der Welt, 
als die echte reine Liebe! 

Leider wollte es mit dem Patienten im Bett Nr. 27, mit 
Freund Schorſch, gar nicht recht vorwärts gehn, ſein Zuftend 
blieb ſtationär, ja, verſchlechterte ſich. Der Oberarzt meinte: 
Nun probieren wir es mal mit der Pille H. H. 44. Ein neues 
Produkt vom Anilinkonzern, ſoll geradezu Wunder tun, ſoll 
Sterbenden noch Heilung bringen. It dreimal patentiert. — 
Leider aber brachte die Pille H. H. 44 dem Schorſch Steiner 
auch keine Beſſerung. Es ging ihm ſchlecht und ſchlechter. And 
als abends ein Dutzend Freunde zu ihm wollten, auf Beſuch, da 
ſagte der Oberarzt: Nä, nix zu maxen, ihr kommt nicht vor, der 
Patient Nr. 27 braucht Ruhe. 

Das war für Schorſch Steiner eine ſchlimme Nacht. Er 
hatte Fieber über vierzig. Die treue Schweſter ſaß die ganze 
Nacht an ſeinem Bette, die alternde treuäugige Kranken⸗ 
ſchweſter, fie kühlte mit Eiswaſſer dem Schorſch die Stirne und 
die Pulſe an den Handgelenken. Schorſch fieberte, er phanta⸗ 
ſierte, die alte Krankenſchweſter konnte ſeinen Worten nicht recht 
folgen — dies hörte fie: Hoi, wie's jo rot weht — Freiheit — 
nun haben wir fie unter — das Hakenkreuz liegt zerſchmettert — 


sbeilage des Volkswille 


Sa00000020090000060000000000000200000000200000000000000000000 0000000000000 eee e ee eee ee ee eee eee Ehre 0 — e 


— ur — Su — — — — — — — — 
ä — — 5 . = = 


Tag über ging es dem kranken Schorſch ein wenig bejjer. 9 
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er für mich einfach nur der andere Ball in dem grauen vollen 
Spiel, das der Kuhlenkamp begonnen hatte. Wer der Gegen⸗ 
ſpieler war, wollt ihr wiſſen? Wahrſcheinlich ein polniſchen 
Arbeiter, der nicht den polniſchen Knuten entlaufen war, um 
unter deutſchen Hundepeitſchen zu arbeiten. In jedem Sklaven 
ruht ein Rebell...“ * 

Plötzlich wurde die Türe aufgeriſſen, die Nachlkühle ſtieß 
ins Zimmer, und mit dem freien Atemzug von der Wolga kam 
ein Mann vom Waſſerſchutz und meldete, daß die Kalmücken in 
unſerem Fanggebiet räuberten. Wir gaben dem Mann die 
ſtrengſten Inſtruktionen und vergaßen vollkommen, ihm auch 
die große Barbaſſe zur Verfügung zu ſtellen. Br: 

„Karl kam ſehr bald zu fh,“ fuhr Granach fort, als der 
Störenfried gegangen war. „Und wir ließen uns die Papiere 
geben. Wir bekamen ſie auch, trotzdem vierzehntägige Kündi⸗ 
gung vereinbart war. Auch in die polizeiliche Unterſuchung 
wurden wir nicht verwickelt. Der Alte gab uns die Papiere. 
Ich glaube, der Ziegelſtein hat ihn an jenem Mittag auch ge⸗ 
ſtreift. Er war ja nur ſolange der Herr, ſolange irgendein 
Kuhlenkamp mit der Hundepeitſche für ihn knallte. Am Abend 
kam die Polizei, aber wir waren ſchon über alle Berge. In 
Hamburg trennten wir uns. Karl bekam Arbeit auf einem 
Schiff. Später hat er auch einmal geſchrieben: „Lieber Hans, 7 
ſchrieb er, „ich ſchreibe aus Amerika und denke immer noch an 
unſere Wanderſchaft. Das waren Tage! Ich denke auch an den 
Ziegelſtein, der mir das Leben rettete.“ Seht, jo ein Kind war 
der Karl: der Ziegelſtein, der ihm das Leben rettete! Und 
dabei war es nichts als ein blinder Zufall, daß der Kuhlenkamp 
einen un gebrannten Ziegel erwischte!“ . Han 

„War das auch ein Zufall, daß der polniſche Arbeiter einen 
gebrannten Stein ſchleuderte?“ fragte Charly. Rn, 

„Nein, das war kein Zufall, denn der Büffel Kuhlentamp 
konnte nur durch einen richtigen Ziegel erledigt werden... 1 
„Ich glaube,“ ſagte Granach mit neuer Stimme, „ich glaube, 
wir ſolllen die Kalmücken nicht allzuernſt nehmen und mit der 
Barkaſſe lieber den alten Babuſchlin nach Aſtrachan bringen, 
damit er ein richtiges Grab bekommt. Er hat es verdient, das 
tapfere Soelchen.“ 

Am nächſten Morgen fuhren wir den toten Babuſchkin nach 
Aſtrachan. Trotzdem er, als er lebte, nur ein ganz kleines Boot 
beſaß, gingen die Matroſen der Handelsflotte und viele Wolga⸗ 
ſchiffer hinter feinem Sarg. Auch Narau⸗Kuſch, der Kalmü 
nahm Urlaub vom Fiſchfang und gab ſeinem Genoſſen die let 
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auch China ward frei — rote Sportler, nochmals zum Sturm 
— der Ludendorff rückt aus — Sozialismus in Wirtſchaft und 
Staat — Bebel — der dort iſt der Jaurees — den Kindern 
ſchenken wir das Beſte Das waren ſo Sprachfetzen aus 
den Fieberphantaſien des todeskranken Kupferſchmiedes Schorſch 
Steiner. Dann ſchlief er ruhig ein, Beſſerung ſchien zu kommen. 

Morgens früh. Die Sonne ging auf. Die Sonne ſitzt vorm 
Fenſter des Krankenzimmers, ſie ſpielt auf einer ganz kleinen, 
feinen goldenen Flöte. Der kranke Schorſch hörte die ſonnige 
Melodie, ſein Herz hofft: Ich werde leben! And den ganzen 
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ter brachte einen gekochten Hühnerflügel — und Ling, die 
Braut, die brachte Blumen: herbbunte, wunderhübſche Dahlien. 
Eine Glocke läutet laut durchs Krankenhaus, ſchrill und hart; 
rrrööö!, rrriktiiit, Beſuchszeit iſt um. Mutter und Braut weite 
ten, ſie wußten nicht, warum?, ſie küßten den kranken Schorſch 
immer nochmal, und auch dem ſtanden Tränen in den Aug⸗ 
zwickeln, auch der wußte nicht warum. Es war ihm ſehr we 
mütig um die Seele. Und er hörte immer ein dumpfes Rau⸗ 
ſchen und Brausen, als ob aus den Himmeln ſchwarze Wa 
fluten wildbrauſend herabſtürzten. 5 
Nacht. Mondſchein. Schorſch? wie — geht's — — 
Ruhig. Nicht ſo laut. Er atmet ſehr ſchwach. Die wachende 
Schwester geht neues Eis holen. Das benutzte draußen der 
Mond, er ſtellte ſich groß und gelb vors Fenſter des en⸗ 
zimmers, Schorſch ſchaut mit Schrecken auf das gelbe Antlitz 
des Mondes — und auf einmal ſchmolz der Mond die Glasſcheihe 
des Fenſters hindurch, er kam auf den Schorſch zu, mit langen 
Spinnenbeinen — und der gelbe Mund des Mondes verzog ſich 
zu einem ſpöttiſchen Grinſen, er höhnte: Menſchlein, deine Zeit 
iſt um — und dabei warf der Mond ein gelbes Seidentuch über 
das Antlitz des kranken Schorſch — der konnte nicht mehr atmen 
— er biß wütend in das gelbſeidene Mondtuch — und dann - | 
— als die Krankenſchweſter mit leiſem Katzenſchritte ans Bett 
des Patienten Nr. 27 zurückkam — da war der arme Schorſch 
Steiner — tot! Die Schweſter weinte, Denn fie hatte den 
Kranken gern gehabt. — Aber Schorſchens Mutter ſchrie d 
heim im Traume zu dieſer ſelben Sekunde hart auf, ſie hatte 
träumt: Jetzt ſtirbt er, mein Sohn! — Die Braut Lina jedoch, 
die träumte Hochzeit! Der letzte Herzſchlag des Schorſch war 
ein Kuß auf die Stirne der Braut. 2 
Vom Begräbnis iſt nicht viel zu ſagen, nur dieſes, daß « 
kein Begräbnis war, ſondern ein Verflammen, der Körper de 
Schorſch Steiner ward verbrannt. Die Flamme fraß, wa 
irdiſch war, Geiſt und Seele waren längſt zurückgekehrt in d 
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großen Arreſervoire alles Lebens, die wir wohl mit Ve 
legenheitsworten heißen: Weltengeiſt, Weltkraft, Kosmos, 


Univerfum — oder noch unklarer und noch verlegener — Gott? 
Nun iſt alles aus. Die roten Fußballer hatten natü 
ihren Kameraden und Sportsgenoſſen auf dem letzten Wege 
Krematorium begleitet. Statt des Pfaffen ſprach ein alter 
Parteigenoſſe, er ſprach treffende Abſchiedsworte — und die 
Muſik der „Naturfreunde“ ſpielte dem toten Schorſch « 
Chopinſchen Trauermarſch — und jetzt iſt eben alles vorbei. 
Freund iſt im Körper entflammt, fein Anſterbliches lebt 
Erinnern der Kameraden und in der Liebe der Mutter 
Braut ebenſo weiter, wie im Flimmern der mitternächtli 
Sternenaugen. Nichts ſtirbt — alles iſt nur Amwandlu 
Mutter Steiner und die Trauerbraut Lina ſind mit 
Auto heimgefahren. Die Kameraden des Schorſch marſt 


— „Das Leben geht weiter!“ 
Köpfe hängen laſſen. Ein Freund iſt tot — und nicht tot, mögen 
die Frauen weinen, wir Burſchen und Männern marſchieren 
weiter — unterm Klang der Kampffanfaren — aller roter 
Sport iſt Training zur großen Abrechnung — die iſt der End⸗ 
5 kampf mit der internationalen Bourgeoiſie. 


80 Acht Tage darauf. Ein rotes Sportfeſt. Sind auch die 
Fußballer dabei, mit ihrer roten Vereinsfahne. Daran hängt 
Feine ſchmale ſchwarze Schleife — darauf ſteht in ganz Heinen 
goldenen Buchſtaben: „Schorſch Steiner.“ So haben die 
Kameraden vom roten Ballſport ihren toten Kameraden geehrt, 
denn: es ſoll nicht vergeſſen Sein, der Schorſch war von der 
roten Sportsgruppe der allerbeſte Spieler geweſen! Und nun 
kämpfen wir weiter — frei⸗Spiel, frei⸗Ballk! Wir erkämpfen 
ceeine beſſere Welt. Mit uns der Sturm! 


5 Bayeriſches Weekend 


x 
Von Ernſt Hoferichter. 


h 8 Weekend ... Ein Realſchüler überſetzte Wort und Sinn aus 
einer Illuſtrierten. Und der Parkettbodenſchreiner Benno Platt- 
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wohnungen und Aftermieten hinaus. 
In den Küchen ſaßen Familien um gemeinſame Fußbäder 
Aus dem Pappdeckel mit der aufgezogenen „Schlacht bei Mukden“ 
wurden Schuheinlagen geſchnitten. Kragenknöpfe waren zum 
Mittelpunkt von ehelichem Streit geworden. Kinder lernten auf 
den Kanapees die Gefahren der Kreuzottern auswendig und 
ormten aus dem hervorquellenden Seegras Gebüſch und Wald. 
Aus der „Ecke für Haus und Hof“ ſchrieben Hausfrauen die Winke 
gegen Hitzſchlag, Erſticken und Trapenkoller ab. 
Dien gewaltigſten Anlauf zum beginnenden Weekend aber 
ihm die Familie Plattlinger. Und ſie hatte es auch am nötig⸗ 
sten. An den Wänden ihres Alkovens ſchwitzten die Tapeten wie 
Mö beltransporteure. Die Sonne fiel nur als Reflex eines Blech⸗ 
ches in den Verhau ihrer Betten. Die Geſichter der Kinder 
leachteten als waſſerliniiertes Kanzleipapier. Um fie blühten nur 
die Maſern und die Sommerſproſſen auf dem Buſenausſchnitt 
der Mutter Plattlinger. 
Aber jetzt ſollte alles anders werden! 
Schon bereifte der Vater auf dem Küchenbalkon den Kinder⸗ 
wagen. Der imitierte Panamahut wartete, mit Schwefel und 
Zittonenſaft friſch geputzt, am Fenſterbrett. 
Draußen lag der Morgen glanzpoliert wie von einem Ab⸗ 
bungsgeſchäft geliefert. Die Sonne lächelte aus einem Schul⸗ 
aufſatz. Die lauen Winde, welche wehten, erinnerten an den 
iftzug eines Warenhausfahrſtuhls. Und die Vögel zwitſcherten 
ie aus Grammophonplatten. — — — 
„Auf gehts ..“ rief Vater Plattlinger ſeinem Zimmerfräu⸗ 
8 ein durchs Schlüſſelloch gleich einem Krahn zu, der im nächſten 
Augenblick in die Höhe zog. Und die Familie verſammelte ſich 
am Ausguß, wo die kleine Fanny zum Tropfen der Waſſerleitung 
ein Frühlingsgedicht aufſagte. 
Durch drei Hinterhöfe gings auf die Straße... Ins Freie 
die Trambahnſchienen wie Ningelnattern glänzten und vom 
jährigen Hanſi jetzt mit Vaters Spazierstock ausgekratzt wur ⸗ 


851 Durch die geſchloſſenen Läden der Delikateſſenhändler roch es 
nach Weekendreſten und Frau Plattlinger atmete Lungenzüge. 
„Göi, Marie, die Luft tuat dir guat...“ 

„Ma ſollt halt öfters rauskemma in die Natur .. ent 
ete der Gemahl und kontrollierte den Kurs des Kinderwa⸗ 


Zimmerfräulein mit Familienanſchluß und Morgenkaffee. 
„'s Gefrierfleiſch aa’...!“ ergänzte Frau Plattlinger. 
Vata da ſchaug' her... da fließt a Bad... a echt's 
Waſſer ..“ ſchrie Hanſi und blieb über einem Kanaldeckel ſtehen, 
ch deſſen Gitter er in die Tiefe ſah 
„Ja, da wohnen in den Fluten die Nixen und Meerjung⸗ 
en, d' Forellen und Karpfen. — —“ 
Wo's Pfund zwoa Mark dreiß'ge kost“ ...“ 
Wiſtahö . Fahr links umi .. . da ſcheint d' Sonna jo ſchs' 
die Wirtſchaft hi“ ...!“ 
Links und rechts vom Eingang zur Gaſtſtube ſtanden zwei 
ren in leeren Konſervenbüchſen. Darüber ſtand: „Zum wei⸗ 
zen Stierl.“ 
„Da is ſchön warm ...! Und wia dö Bäum' riacha .. Wia 
s ilei ' Brennſcher, wenn's über'm Spiritus⸗ 


„Wia im Wald..“ | 
Was...? Dös is ſch' a kloana Wald.. a paar 


0 
d 


Baam 
direkt a gewiſſe Natur is da ſchon beinander ... Seit s 
nd hat ong'fanga .. jetzt geht's dann wuild auf ...!“ 


in der hinterſten Ecke über den Schaum des Maßkruges hinweg. 
Hinter ihm hingen Naupenhelme, Hinterlader, Turkosmützen 
ein Tölzer Floß mit Baumſtämmen und dreifachem Jodler⸗ 


„Vata, tua d' Joppen runter ...“ 

Da is kühl wia im tiefften Wald ... Und von der Küch' her 
t's nach Kartoffiſalat ...“ 

„Was hab' i' g'ſagt ... 22 Stimmt's mit'm Weekend .. 
dem Amerikaner und dem Verliner recht is, muaß dem 
n billig fei...!“ l 

Jetzt wär' a kloaner Haferltarock was feins ...!“ 

Fanny Hanft... teat’s mit'm Kinderwag'n in Hof maus 
N; kat tönnt’s ſpuiln in der friſchen Luft... Dös tuat 
guat...“ av 

„J ſpuil a Solo ..!“ „J paß ...!“ 
Schmier, Mars, tua . außi ..!“ 
Draußen im Hof fingen Hanft und Fanny zwiſchen Ausklopf⸗ 
und Kehrichttonne Fleiſchfliegen. 

No a Maß... Und g'ſtocha ...!“ 

In ded anderen Ecke hatte ſich inzwiſchen der „Cowbeyver⸗ 
zur Vertretung der Wildweſtintereſſen in Bayern“ zu ſeinem 
eekend niedergelaſſen. Banklehrlinge, ergraute Familienväter 
und Abonnenten der Buffalo⸗Bill⸗Serie benützten das Wochen⸗ 
de, um in weiten Schlapphüten mit Tomahawkwerſen und 
oſchlingen in der Wirtshausecke Leib und Seele zu entſpannen. 
Plattlinger erklärt ſoeben ſeiner Familie die Tiefen des 
Tegernfees, der auf dem Halbekrügel ſeiner Gemahlin abgebildet 
war. Er fuhr ſeine Geſtade mit dem Finger ab, hielt an den 
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er Weelenddrang is von Amerika außi kemma liſpelte 


„Da kannt ma glei’ amal ua friſche Maß trinka ... Auf daß 


n 


Mitri 


Von Franz Heſſel. 


Die Kommerzienrätin hatte ſich nun doch entſchloſſen, zwei 
Vorderzimmer zu vermieten, oder, wie ſie es ausdrückte, „abzu⸗ 
geben“. Die materiellen Vorteile eines ſolchen Verfahrens be⸗ 
tonte ſie nicht gern, wies lieber daraufhin, daß es neuerdings 
ſoviel Einbruchsdiebſtähle gebe. Und da das früher einmal vor⸗ 
nehme Haus, in dem ſie die halbe erſte Etage innehatte, zu den 
zahlreichen Berliner Häuſern gehörte, in denen der Portier 
tagsüber ſich meiſt durch ein eingeſchobenes Türkiſſen vertreten 
läßt und nachts ſchläft, war für die Rätin ein männlicher Schutz 
in Geſtalt eines kräftigen, jungen Mieters nicht unangebracht. 
Aber Glück mußte man haben, wie ihre Freundin, das alte 
Fräulein von Möllendorf, die einen ehemaligen Offizier beher⸗ 
bergte, der jetzt im Reichsgeſundheitsamt tätig, ſehr regelmäßig 
und rückſichtsvoll war. Nur keine Dame, das hatte ſie ſich vor⸗ 
genommen. Die wollen immerzu in die Küche! 

Die Rätin wählte nach langem Zaudern wer ihren Miets⸗ 
kanidaten einen jungen Ausländer, der durch Altachee einer 
Geſondtſchaft empfohlen war. Der ſympathiſche Herr war 
Bulgare, das heißt eigentlich geborener Rumäne, erſt ſeit den 
Balkankriegen Bulgare. Im Ausſehen hatte er etwas Türki⸗ 
ſches, ſeine Eltern hatten übrigens auch noch die türkiſche Ober⸗ 
herrſchaft erlebt. Seinen ſchwierigen Namen reduzierte die 
Rätin auf die Koſeform Mitri. wenn fie von ihm in ihrer bald 
munteren bald bekümmerten, immer ſehr lebhaften Art zu er⸗ 
zählen pflegte. Sie hatte nun einmal den hohen Blutdruck, wie 
die Aerzte ihr ſtets verſicherten, und es war ein Wunder, daß 
ſie die letzte Operation in den Wechſeljahren nach dem Tode 
des Gatten gut überſtanden hatte. 

Es war Frühling, als Mitri einzog, und die Rätin freute 
ſich in ihrem Salon, daß der junge Mieter nebenan in ſeinen 
Zimmern ſchöne Morgenſonne hatte. Anfangs war er wenig 
zu Hauſe. Gleich nach dem Frühſtück ſtürzte er fort und kam 
meiſtens erſt ſpät in der Nacht wieder. Selten tauſchte ſie einen 
Gruß mit ihm, am eheſten noch, wenn er früh das Telephon im 
Flur benutzte, um mit ſeinem Freunde. dem Attachee, zu ſpre⸗ 
chen und ſie im Morgenhäubchen vorüberhuſchte. 

Im Juni war Mitri ein paar Tage krank; da ließ die 
Rätin es ſich nicht nehmen, ihn perſönlich zu pflegen. Reizend 
lag er da in ſeinem Hausgewand, einem Zwitterding von 
Pyjama und balkaniſchem Nationalkoſtüm. Das ſonſt ölglatte 
Haart fiel ihm in ſchwarzen Locken in die Stirn. Die bräunliche 
Bläſſe feines Geſichts mutet die Beſucherin jo ſüdlich beglückend 
an, wie damals Geſicht und Gebärden des jungen Vetturino, der 
ſie und ihren Gatten durch die römiſche Campagna zu den Kata⸗ 
komben gefahren hatte. 

In den nächſten Wochen blieb er viel zu Haufe. Er be 
nützte das Telephon intenſiver als früher. Nach dem, was der 
Rätin von ſeinen Geſprächen zu Ohren kam, mußte er an größe⸗ 
ren Unternehmungen beteiligt ſein. Auch beſuchten ihn bis⸗ 
weilen Geſchäftsleute, die meiſten leider von einem Schlage, der 
der Rätin nicht eben ſympathiſch war. „Die haben alle Wucher⸗ 
augen,“ ſagte ſie zu ihrer alten „Stütze“ Marie und bezeichnete 
damit treffend die Kälte des Blickes, der von dem Wert alles 
Sichtbaren gelaſſen ſeine Prozente einzieht. Als im Hochſom⸗ 
mer die Rätin in das kleine, thüringiſche Bad reiſte, das für 
ihre Geſundheit ebenſo förderlich und dabei bedeutend billiger 
war, als Kiſſingen oder Marienbad, empfahl fie der Stütze ein⸗ 
dringlich, in ihrer Abweſenheit gut für Mitri zu ſorgen, was 
dieſe mit freudigem Eifer verſprach. 

Am Vormittag des 1. August klingelte Käte die Tochter des 
Hauswirtes, an der Wohnungstür der Frau Kommerzienrat, um 
die Mietsquittung zu bringen. Die alte Marie trat gerade mit 
dem Kaffegeſchirr aus dem Vorderzimmer und ließ, um ſchnell 
öffnen zu gehen, die Zimmertür hinter ſich auf. So ſah das ein⸗ 
tretende junge Mädchen den ſchönen Mitri in ſeiner prächtigen 
Haustracht auf buntem Polſter lagern und glaubte einen Prin⸗ 
zen aus Tauſendundeiner Nacht zu ſehen. Auch Mitri hatte 
einen erfreulichen Anblick. Die blonde Käte war ebenfalls 
märchenſchön, allerdings abendländiſch, ein Dornröschen, durch⸗ 
aus lohnend, aus dichten Tugendhecken befreit zu werden. Ihr 
Vater, der Hauswirt, ſelbſt ziemlich ſcheußlich, fetiblaß, ſchiel⸗ 
äugig und von ſchlechter Maſſe, war ehedem Bäcker geweſen und 
reich geworden, wie viele ſeiner Zunft, hatte das Haus gekauft 
und ſich daumendrehend zur Ruhe geſetzt. Und wie ſo manchem 
garſtigen Bäcker, hatte der Himmel ihm eine ſchöne Tochter be⸗ 
ſchert. Bäckertöchter bekommen nämlich durch das viele Mehl, 
in dem Vater und Mutter wühlen und atmen, oft eine wunder⸗ 
bare Haut, weißblond wie Wecken und Kuchenteig. Das iſt ein 
bekanntes Schöpfungswunder. Lange ſahen ſich die beiden 
Schönheiten an, ſprachen aber bei dieſer erſten Begegnung kein 
Wort miteinander. ; 

Nach den üblichen fünf Wochen Kur kam die Nätin heim, 
und ihre erſte Frage an Marie betraf Mitri 

„Der hat ſich ſehr geändert, ſeit Frau Rätin fort ſind. Alle 
paar Tage gibt er eine große Tee- oder Abendgeſellſchaft. Und 
da geht's hoch her. Jedesmal zerbrechen uns die jungen Herren 
ein paar Gläſer. Eine Schande, wie morgens dann immer un⸗ 
fere Teppiche ausſehen, lauter Weinflecken und Zigarrenaſche.“ 
Von gewiſſen Nächten, ach, von denen wollte ſie gar nicht reden. 
Jugend müſſe ſich ja die Hörner ablaufen, aber nicht gerade an 
den Möbeln der Frau Rätin. 5 


Kaum hatte ſich dieſe vom erſten Schrecken erholt, ein wenig 
Toilette gemacht und an den Kaffeetiſch geſetzt, ſo ließ ſich der 
Hauswirt bei ihr melden. Er müſſe etwas mit ihr beſprechen, 
es ſei ihm ſelbſt peinlich, puſtete er kurzatmig, Jah mit dem 
linken Auge auf die Troddeln der Tiſchdecke, und mit dem rech⸗ 
ten auf die Gardinenſtange des nächſten Fenſters, ließ ſich auf 
wiederholtes Bitten in einen Seſſel nieder und begann: 

„Nun waren fie fo lange fort, Frau Kommerzienrat, daß ich 
ſchon glaubte, Sie kommen überhaupt nicht wieder.“ 

„Aber ich war doch nicht länger fort als ſonſt. Im Ge⸗ 
genteil...“ 

„Frau Kommerzienrat, ich habe ein Auge zugedrüdt, als 
Sie einen Untermieter genommen haben, obgleich mir als dem 
Hauswirt das Recht zuſteht, Einſpruch zu erheben.“ (Man 
wundere ſich nicht über die verhältnismäßig gebildete Ausdrucks⸗ 
weiſe des Mannes. Er war Stadtverordneter und beſuchte 
Verſammlungen.) „Ich müßte mich dagegen verwahren, ſehe 
aber ein, daß heutzutage die Verhältniſſe zwingen... ich bin 
ja ſelbſt durch alles, was über uns hereingebrochen iſt, ein 
armer Mann geworden, und von den neuen Mietsſteigerungen 
müſſen wir Wirte das meiſte abgeben und dabei mitanſehen, wie 
unsere Mieter die Zimmer in unſeren Häusern weitervermieten, 
wovon wir gat nichts haben. Und nun ſehen Sie, Frau Kom⸗ 
merzienrat, da ſind geſtern nacht von den neuen Treppenläufern, 
die ich im Frühjahr gelegt habe, die beiden mittleren geſtohlen 
worden. Ja, auf wen ſoll ich Verdacht werfen? Natürlich auf 
die fremden Leute, die hier aus⸗ und eingehen. Der junge 
Mann, der bei Ihnen wohnt, gibt immer Gelage, und das viele 
Gelaufe auf meinen guten Teppichen iſt mir ſo ſchon unange⸗ 
nehm.“ „Alter Gauner!“ dachte die Rätin, verzog aber keine 
Miene und beruhigte, ſo gut es ging, das Ungetüm, das jetzt 
links den Spiegel und rechts den Spucknapf fixierte. 

Allein ſich ſelbſt konnte ſie nicht beruhigen. Früh legte ſie 
ſich zu Bett, ſchlief aber nicht ein. Mitten in der Nacht hörte 
ſie Geräuſch auf dem Flur. Dann klopfte es an ihre Tür. „Ach, 
liebe Frau Rätin, darf ich noch hinein? Bleiben Sie ruhig 
liegen, ich ſetze mich zu Ihren Füßen.“ Mitri trat ein, küßte 
ihr anmutig die Hand, und ehe ſie noch dazu kam, ihm Vor⸗ 
ſtellungen zu machen, begann er, ſein Herz auszuſchütten. 

Plötzlich hatten ihn die Seinen im Stich gelaſſen, ſeine be⸗ 
vorſtehende Eheſchließung mit einer reichen, griechſchen 
Reederstochter war durch neue balkaniſche Unruhen und Fami⸗ 
lienintrigen hintertrieben worden. Nun müßte er ſich hier nach 
einem Verdienſt umſehen. Dazu wollten ihm die Freunde auf 
der Geſandtſchaft gern behilflich ſein, aber bis ſich etwas Ge⸗ 
eignetes fände, könnte immerhin eine gewiſſe Zeit vergehen. 
Sie ſei ſtets wie eine Mutter zu ihm geweſen. Die Pflege da⸗ 
mals während ſeiner Krankheit werde er ihr nie vergeſſen! 

Ex, fand ſo reizende Wendungen, woch dazu in ſeinem 
putzigen Deutſch mit den wohltuend kernigen Konſonanten, daß 
die Rätin ganz hingeriſſen war und, ſtatt ihm ins Gewiſſen zu 
reden, in die Schublade des Nachttiſches langte und ihm daraus 
einen Schlüſſel reichte, mit dem er den Schreibtiſch öffnen mußte. 
Dieſem entnahm er die Kaſſeite, die fie dann mit einem zwei⸗ 
ten, in einem ſeidenen Beutelchen an ihrem Buſen verborgenen 
Schküſſel aufmachte, um ihm etliche Scheine zu übergeben. Er 
beſchwor hoch und teuer, das Geld baldigſt zurückzuerſtatten 
und verließ ſie unter tauſend Dankesbezeugungen. 

Erſchäöpft von jo viel Erregungen ſchlief die Rätin tief ein. 
Aber noch vor Tagesanbruch wachte fie mit heftigem Herzklopfen 
aus wirren Fieberträumen auf. Um ſich Linderung zu verſchaf⸗ 
fen, wollte ſie aus der Hausapotheke links unten im Büffett das 
Fläſchchen mit den Digitalistropfen holen. Zitternd ſchlich ſie in 
den Flur. Beim Eintreten ins Eßzimmer meinte ſie hinter ſich 
ein Geräuſch zu hören. Sie wandte ſich um. Huſchte da nicht 
eine verſchleierte, weibliche Geſtalt? Klinkte nicht die Woh⸗ 
nungstür? Als fie Licht anknipſte, war alles wieder ſtill und 
leer. „Traumſpuk,“ dachte die Rätin, nahm die wohltätigen 
Tropfen aus der Lade und ſchlief dann bis tief in den Tag. 

Kaum aufgewacht, wollte fie nach dem armen Mitri jehen, 
aber der war ſchon ausgegangen und kam den gangen Tag nicht 
nach Hauſe. Es wurde einige Male telephoniſch nach ihm ge⸗ 
fragt und von ärgerlichen Stimmen erſucht, er ſolle doch, ſobald 
er heimkäme, die und die Nummer anrufen. Aber auch abends 
ließ er ſich nicht blicken. 5 

Am anderen Morgen erſchien in offener Wohnungstür, vor 
der die Portierfrau fegte, die Nachbarin, Frau Alſen, ſtürmte 
herein und auf die erſchrockene Rätin zu deren Schwelle ſie noch 
nie überſchritten hatte. „Haben Sie ſchon gehört? Die Tochter 
vom Hauswirt, die ſchöne Käte, iſt verſchwunden!“ N 

In blitzſchneller Gedanken⸗Aſſoziation eilte die Rätin ins 
Wohnz mmer ihres Mieters. Mitten auf dem Tiſch lag unter 
dem Schlüſſelpaar ein Stück Papier, darauf ſtand: „Tauſend 
Dank und Lebewohl!“ 

Ob der Fliegende Teppich, der die beiden Liebenden ent⸗ 
führte, einer der geſtohlenen Läufer aus dem Treppenhauſe war. 
weiß ich nicht. Der Hauswirt trauert dieſen Läufern mehr nach 
als der Tochter. „Denn,“ ſagte er, „die ſind verloren. Die 
Käte wird ſchon wiederkommen, wenn es ſo weit iſt.“ 

Die Rätim hingegen grämt ſich mehr um Mitri als um das 
eingebüßte Geld. Es wird demmädft eine ältere Nichte zu ihr 
ziehen, die ihre Wohnung aufgibt. 
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Dampfbootſtationen an und war gerade am Strandhotel ange⸗ 


langt, — als vom Cowboytiſch her eine Laſſoſchlinge ſchwirrte und 
das Zimmerfräulein mit mexikaniſcher Wildheit umarmte. 

Augenblicklich fühlte Plattlinger, daß er inmitten dieſer 
Weekendnatur die Dame zu ſchützen habe. Und ſein Finger ver⸗ 
ließ die lieblichen Ufer der aufgemalten Landſchaft und ſchleuderte 
den ganzen Tegernſee mit all ſeinen Tiefen gegen den Wildweſt⸗ 
vorſtand, daß die Fluten mit acht Prozent Stammwürze über die 
Symbole Texas tropften... 

Sogleich fuhren niederbayeriſche Meſſer mit dem Solinger ⸗ 
gruß durch den Rauch und Qualm auf — —. 

Aber zunächſt galt es, das Opfer des Sees zu bergen, das 
bereits unter den Tiſch gerutſcht war. Der Wirt alarmierte die 
Sanitäter 

Draußen im Hof hatten inzwiſchen Hanſi und Fanny „Um⸗ 
laden“ geſpielt, und der Inhalt der Kehrrichttonne lag im Kinder⸗ 
wagen und das Baby ſchrie aus dem Mülleimer. 

Die Sanitäter trugen gen Cowby auf der Bahre durch die 
Gaſthofftube. Plattlinger organiſierte den Rückzug aus der Na⸗ 
tur — in den dritten Hinterhof zurück N 

Seine Gemahlin ſchluckte eine Serie Kopfwehpulver: „Ds 
Luftperänderung ſpürt ma halt do, wenn ma gar nia naus 
kommt Und d'Sonna hat a biſſerl grell beim Wirthaus⸗ 
fenſter rein brennt 


S 


„Ja, nachha müaß ma uns es nächſte Mal halt mehr in 
Schatten ſitzen und d' Fenſter zumada ..“ a 

D' Fanny hat ſich Glasſcherb'n in d' Füaß nei tret'n — und 
da Hanſi hat gar koan Appetit mehr, weil er d' Fleiſchfliagn alle 
gfreſſ'n Hat...” 

„Die freie Bewegung in der Natur is für dö Kinder halt a 
wen g ung wohnt... Und s Weekend is in Bayern a biſſerl z 
ſchnell eing führt wor'n... !“ 

Auch der hübſch möblierten Kammer ſchrie das Zimmerfräu⸗ 
lein in hyſteriſchen Krämpfen. Sie fühlte ſich immer wieder auf 
weiter Flur überfallen — bis Plattinger ihr Kamillentee kochte, 
Kartoffelſchnitz um ihre Stirne band, fie bis zunn Lachkrampf 
litzelte und zum zweiten Male ſich als Netter „betreffs Natur“ 
erwies. — — 

So begann das bayeriſche Weekend. Bald wurde nach Berliner 
Muſter eine Wochenendausſtellung eröffnet, auf der Diagramme 
über den Bierkonſum am Sonntag, Wallfahrtsandenken, Taſchen⸗ 
apotheken, Stiletts, Fingerabdrücke aus dem Polizeialbum, 
Kammerfenſterleitern, Rehgewichtel, Bierzeichen, Staubſauger und 
die Wochenendſpielpläne der Kinotheater zu ſehen waren. 

Vom Kultusminiſterium von den Behörden und Schulen, 


wird der Beſuch der Ausſtellung als bodenſtändige Tat wärmſtens 
empfehlen. Sportvereine halbe Preiſel .. 8 
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Der engliſche Gewerlſchaftskongreß 


Diefer Kongreß der engliſchen Gewerkſchaften, der die 
zweite Septemberwoche in Edinburg tagte, iſt überaus ruhig 
verlaufen. Es fehlt in England nicht an Stimmen, die den 
Kongreß nicht jo ruhig, weniger unlebendig wünſchtem weil fie 
im Anbetracht der ſchwierigen Lage kühnere Beſchlüſſe oder 
Schritte erwarten zu können glaubten. Um dieſe Erwartung 
wie manche Beſchlüſſe des Kongreſſes zu verftehen, muß man 
ſich die jetzigen Schwierigkeiten der engliſchen Gewerkſchaftsbe⸗ 
wegung vergegenwärtigen. 

In einem Induſtrieſtaate iſt die Gewerkſchaftsbewegung 
heute in einer mißlicheren Lage, wie in England. Seine In⸗ 
duſtrie leidet ſeit Jahren unter einer ſchweren Geſchäftsflauheit. 
Eine Million Menſchen lebt von der Erwerbsloſenunterſtützung, 
eine andere Million von den kargen Groſchen der Armenverwal⸗ 
tung. Und vorderhand ift nichts zu ſehen, was eine Beſſerung 
verſpräche. Die da behaupten, daß eine Verſchlimmerung wahr⸗ 
"oe ſei als eine Verbeſſerung, haben gewichtige Gründe 
für ſich. 

Die engliſche Industrie iſt, mit der Deutſchlands oder Nord⸗ 
amerifas verglichen, techniſch wie organiſatoriſch zurück. Eine 
Zuſammenlegung von vielen kleinen Betrieben hätte längſt vor⸗ 
genommen, der Produktionsapparat verneuzeitlicht werden 
müſſen. Dem ſtand und ſteht der Unternehmer, der bark indivi⸗ 
dualiſtiſch geſinnte, entgegen, von anderen Hemmniſſen ganz zu 
ſchweigen. Währenddeſſen iſt bei den großen Wettbewerbern der 
engliſchen Induſtrie, bei Deutſchland, Amerika uſw., die Ver⸗ 
ſchmelzung von Betrieben und die Kartellierung mit der 
Rationaliſierung weit gediehen. Die Wirkung ſpüren die eng⸗ 
liſchen Kaufleute ſehr nachhaltig. Sogar in England ſelbſt 
werden immer mehr ausländiſche Erzeugniſſe getauft, weil die 
der heimiſchen Induſtrie zu teuer find. 

Der Not gehorchend, beginnen nun auch die engliſchen In⸗ 
duſtriellen mit der Verſchmelzung der Betriebe und der Ratio⸗ 
naliſierung. Das bedeutet, wie wir in Deutſchland am beſten 
wiſſen, Hin⸗ und Herſchieben von Belegſchaften und Ueberflüſſig⸗ 
werden zahlreicher Arbeiterſcharen. Damit hat es erſt begon⸗ 
nen, und es wird ſehr wahrſcheinlich noch ärger werden. Die 
Zufammenlegung von Betrieben wie die Nationaliſierung aber 
greift in England das Gefüge der Gewerkſchaften ſtark an. Die 
Unternehmen vereinigen ſich, die Gewerkſchaftsbewegung aber 
it in mehr als 1100 ſelbſtändige Verbände geſchachtelt. Die 
Stillegung oder Zuſammenlegung von Betrieben ſchwächt die 
kleinen Gewerkſchaften oder bedroht ihr Daſein überhaupt. Die 
Rationaliſierung zeitigt neue Berufe oder bringt halb⸗ und 
ungelernte Leute in die Arbeitsplätze, in denen bislang nur 
zünftige Tradesunioniſten tätig waren, fo daß dieſe überflüſſig 
Gegen die Zulaſſung von halb⸗ und ungelernten 
Wertſtattlollegen zur Gewerkſchaft haben ſich bisher aber die 
Leute mit allen Mitteln gewendet. Das wird, je 
länger, deſto weniger möglich ſein. 


von den Ja 
werlſchaften“ geſammelt und mit allerhand Vergünſtigungen 
und noch mehr 
Unterfangen des Unternehmertums — in \ 1 
mus genannt — zu begegnen, müßten die Tradeunions ihre 
Türen für alle Arbeiter, für die gelernten wie ungelernten, 
öffnen, und es müßten die Vorſchriften über die Lehrzeit wie 
die „Privilegien“ der gelernten Leute aus den Gewerkſchafts⸗ 
ſtatuten verſchwinden. Weiter müßten die zahlloſen Vereine in 
nationalen Berufs⸗ oder Induſtrieverbänden vereinigt werden. 
Das alles aber braucht im Mutterlande des Tradeunionismus 
Zeit, viel Zeit und eine gründliche Umſtellung des gewerkſchaft⸗ 
lichen Geiſtes. Die Notwendigkeit der geistigen und organiſa⸗ 
toriſchen Umſtellung wird nun zwar auch in den Kreifen der 
alten Gewerkſchafter anerkannt, aber es war davon auf dieſem 
Kongreß nur im Vorbeigehen die Rede. 


Die mißliche Lage der engliſchen Induſtrie und der Ges 
werlſchaftsbewegung haben bei deren Teitenden Leuten in ſtar⸗ 
kem Maße mitgewirkt, ein freundliches Verhältnis mit Moskau 
zu ſuchen. Man erinnert ſich noch, daß auf dem ſchafts⸗ 
kongreß vor zwei Jahren Tomski, der Wortführer der Roten 
Gewerlſchafts⸗ Internationale, mit heller Begeiſterung empfan⸗ 
gen und ihm eine goldene Uhr überreicht wurde. Durch die 
freundſchaftlichen Beziehungen mit Moskau glaubte man das 
engliſch⸗ruſſiſche Geſchäft zu beleben und „der eigenen Gework⸗ 
ſchaftsbewegung mehr Kraft, wenn auch nur moraliſcher Art, 
zu ſichern. Dieſer Glaube bewirkte die Bildung. des engliſch⸗ 
ruſſiſchen Komitees. Damit glaubten die engliſchen Genoſſen, 
den Freundſchaftsknoten mit Moslau geſchürzt zu haben. Jetzt 
nun, nach zweijähriger Erfahrung, müſſen fie geſtehen, daß ſie 
ſich ſchwer getäuſcht haben, oder ſchwer getäuſcht wurden. Der 
Hauptredner in dieſer Sache, der Sekretär Eitrine. erklärte dem 
Kongreß, daß das zwei Jahre lange Beſtreben, eine Verſtändi⸗ 
gung zwiſchen den ruſſiſchen und den engliſchen Gewerkſchaften 
zuſtande zu bringen, an der „rohen Anmaßung“ der Ruſſen ge⸗ 
ſcheitert ſei. Je länger man mit den Ruſſen beiſammen ge⸗ 
weſen ſei, deſto deutlicher hätten fie die Auffaſſung offenbart, 
daß für ſie „Moskau gewiſſermaßen die Bühne iſt, auf der die 
revolutionären Kämpfe der Arbeiterſchaft durchgefochten worden 
und daß die Gewerkſchafter des Reſtes der Welt intereſſierte 
Zuschauer ſind. Die Ruſſen halten es für ihre Pflicht, Heil⸗ 
Arittet vorzuſchreiben, die die anderen einnehmen müſſen, und 
die Ruſſen beſtehen für die anderen auf das Einnehmen dieſer 
Mittel. Sie halten ſich ſelbſt für die Behüter der Weltarbeiter⸗ 
ſchaft. Der britiſche Gewerkſchaftsbund aber, ſo erklärte Citrine 
Wager muß es ablehnen, geſchulmeiſtert und behandelt zu mer 
den, wie eine untergeordneie Gruppe der Kommuniſtiſchen 


Partei“ 

Allſeitige Zuſtimmung fand der Sekretär des Gewerkſchafts⸗ 
em x ſagte, man ſei von den Ruſſen dermaßen beſchimpft 

f den, daß ſich jeder engliſche Vertreter weigern werde, 

mit ihnen zuſammen zu kommen. Der Gewerkſchaftsrat ſchlug 
dem Kongreß vor, die Beziehungen mit den Ruſſen abzu⸗ 
brechen, da nach all der Erfahrung die Weiterführung zu nichts 
Gutem führe, Dieser Anzrag wude daun mis 2851000 gen 
620 000 Stimmen. angenommen. Die ablehnenden Stimmen ent⸗ 
fallen meiſt auf den Verband der Eiſenbahner und der Berg⸗ 
leute. Die Vertreter der erſteren ftimmten dagegen. weil fie die 


Stunde für den Bruch mit Moskau 


nicht gerade günftig bieten, 


die Vertreter der Bergleute waren in der Frage verſchiedener 
Meinung. 


So ſind denn nun auch die engliſchen Gewerkſchafter durch 


bittere Erfahrung von ihrem Aberglauben geheilt. Sie glaub⸗ 
ten, durch brüderliche Zufammenarbeit mit den Ruſſen an tat⸗ 
ſächlicher und moraliſcher Kraft zu gewinnen, ſtatt deſſen wur⸗ 
den ſie, die Engländer, von den Ruſſen geſchulmeiſtert und be⸗ 
schimpft, wurden in den engliſchen Gewerkſchaften kommuniſtiſche 
Zellen gebaut, ſogenannte Einheitsausſchüſſe und oppoſitionelle 
Gruppen gebildet, kurz der Spaltpilz allerorten hineingetragen. 
Und das in einer Zeit, wo die Gewerkſchaftsbewegung Einheit⸗ 
lichkeit im Denken und Handeln nötiger denn je hat. 

Das Verhältnis zum Internationalen Gewerkſchaftsbund iſt 
überaus fachlich und verheißungsvoll erörtert worden. Der 
Wortſtreit, den es auf dem Gewerlſchaftskongreß von Paris 
wegen der Präſidentſchaftskandidatur Purcells gab, iſt kaum er⸗ 
wähnt worden. Dem Gewerkſchaftsrat wurde es anheim ge⸗ 
geben, in der nächſten Sitzung des Vorſtandes der Amſterdamer 
Internationale im Sinne der engliſchen Auffaſſung zu wirken. 
was insbeſondere heißt, für eine allumfaſſendere Internationale 
einzutreten. Womit nur ausgedrückt iſt, daß die engliſchen Ge⸗ 
werkſchaften, zumal jetzt in der für ſie ſchweren Zeit, die inter⸗ 
nationale Sache über Perſonenfragen ſtellen. N 

Die wirtſchaftliche Kriſe oder deren Milderung ſpielte in 
der Programmrede des Präſidenten des Gewerkſchaftsrates, Hicks, 
eine große Rolle. Er ſchlug zur Behebung der Wirtſchaftsnot 
vor, eine ſtändige Zuſammenarbeit der Gewerkſchaften und der 
Unternehmerverbände. Die Maſchinerie zur Schlichtung der 
Streitigkeiten zwiſchen Kapital und Arbeit ſollte beſſer ausge⸗ 
nutzt und regelmäßig Konferenzen zwiſchen den Vertretern bei⸗ 
der Seiten einberufen werden, um gemeinſam die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Industrie zu ſteigern, weil ja keine der beiden 
Seiten allein imſtande ſei, das Problem befriedigend zu löſen. 
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Die Hickſchen Vorſchläge glauben verschiedene bürgerliche 
Zeitungen Englands als den „neuen Tradeunionismus“ be⸗-kB In 
zeichnen zu ſollen. Ob dieſe Bezeichnung eine Betätigung durch 
die Wirklichkeit findet, muß abgewartet werden. Und ſcheint 
es zumindeſtens zweifelhaft. Da eine geziemende Erörterung 1 
der Vorſchläge auf dem Kongreß nicht ſtattfand, kann nicht ges 
ſagt werden, inwieweit er damit einverſtanden iſt. Aber ganz 
abgeſehen davon, das Unternehmertum dürfte wenig Neigung 
haben, auf die Vorſchläge einzugehen. Die Gewerkſchaften wer⸗ 
den ſich ſehr wahrſcheinlich ihr Recht, bei der Umſtellung der 
Waisen und bei der Nationaliſierung mitzuſtimmen, erkämpfen 
müſſen. 5 


Einige Tage vor dem Zuſammentritt des Kongreſſes hatte 155 
der Erſte Miniſter Baldwin die Gewerlſchaften zur Mitarbeit 
an der Herſtellung des induſtriellen Friedens aufgefordert. 
Der Kongreß iſt die Antwort nicht ſchuldig geblieben. In einer 5 
Entschließung ertlärt er, daß das größte Hindernis der Mitarbeit 
Miſter Baldwin und ſeine Regierung ſei, beſonders durch ihre | 
Angriffe auf die Löhne und Freiheiten der Arbeiter und durth IN 
das von Klaſſenhaß diktierte Geſetz gegen die Gewerkſchaften 
und des Streikrechts. Und der Begründer dieſer Entſchließung 
ſagte unter lautem Beifall des Kongreſſes, den beſten Beweis 
könne Baldwin dafür, daß er es mit dem induſtriellen Frieden 


— — 


ehrlich meine, geben, daß er ſein Amt niederlege. 

Die Wirkung des gewerlſchaftsfeindlichen Geſetzes, von dem 
eben die Rede war, wurde dem Kongreß kurz vor ſeinem Schluß 
deutlich vor Augen geführt. Ein Vertreter der Gewerkſchaften 5 
für öffentliche Dienſte, die etwa 100 000 Mitglieder zählen, 
nahm Abſchied vom Gewerlſchaftsbund, weil ihnen das etz g 
die Zugehörigkeit verbietet. Der Vertreter erklärte, es ſei dies 
nur ein Urlaub für die Dauer des Beſtehens des Geſetzes, die 
Geſinnung ſeiner Mitglieder werde durch nichts geändert. 


Ne neuen Aufgaben der Gewerlſchaften 


Vorſtandsbeſchlüſſe des J6 B. „ © 


Amſterdam. Eine Vorſtandsſitzung des Int. Gewerkſchafts⸗ 
bundes befaßte ſich dieſer Tage in erſter Linie mit den zahl⸗ 
reichen Aufgaben, die der Pariſer Kongreß dem Vorſtand und 
dem Sekretariat übertragen hat. Schon in dieſer erſten Sitzung 
der durch zwei neue Mitglieder erweiterten Exekutive machte 
ſich die gute Auswirkung verſchiedener in Paris getroffener 
organiſatoriſcher Maßnahmen deutlich bemerkbar. Nach einer 
in mancher Hinſicht eingetretenen ſtrafferen Koordination und 
Zentraliſierung der Kräfte wird der JGB. mit doppelter Sad: 
lichkeit und Einheitlichkeit ſeine Arbeit fortſetzen. 

Was die in Paris zur Annahme gelangten 

Reſolutionen über die großen Probleme unſerer Zeit 


ſollen um jene Auskünfte gebeten werden, die jeder ſachlichen 
Wirkſamkeit auf internationalem Gebiet zugrunde gelegt wer: 
den müſſen, Auskünfte über die im nationalen Rahmen im 
Kampf gegen die ſchutzzöllneriſche Handelspolitik 
erreichten Reſultate, ſowie über Vorkehrungen zur Vermeidung 


der Schädigung der Arbeiterſchaft durch die Rationaliſierung, 


zur Bekämpfung der Auswüchſe des nationalen und internatio⸗ 
nalen Kartellweſens. Die von den Landeszentralen bereits er⸗ 
zielten Reſultate und die für die nächſte Zukunft von ihnen ge⸗ 
planten Aktionen ſollen die Grundlage der Arbeit und Propa⸗ 
ganda auf internationalem Gebiet werden. In dieſem Sinne 
ſollen die eingegangenen Antworten vom Sekretariat beant⸗ 
wortet und in einem Bericht in einer der nächſten Vorſtands⸗ 
ſctzungen vorgelegt werden. Das Endziel iſt die f 
Auſſtellung eines praktischen Attionsprogramms, 
mit deſſen Vorbereitung das Sekretariat beauftragt wurde. 
Die Frage des f s 
a Achtſtundentags 
wurde von zwei Geſichtspunkten aus behandelt. Da die Arbeiter⸗ 
ſchaft international immer noch am meiſten von der Ratifizie⸗ 
rung der Waſhingboner Konvention zu erwarten hat, ſollen die 
Beſtrebungen in dieſer Richtung nach Möglichkeit gefördert 


1 Neuer Aufſtieg 
in der schweizer Gewerkſchaftsbewegung 


Induſtrie und Handel haben in der Schweiz in den letzten 


Jahren ſchwere Kriſenzeiten durchmachen müſſen. Dieſe wirt⸗ 
ſchaftlich ungünſtigen Zeiten ſind auch nicht ohne Einfluß auf die 
Entwicklung der Gewerkſchaftsbewegung in der Schweiz beblie⸗ 
ben. Die internationale Gewerkſchaftsbewegung in der Schweiz 
hatte in den Jahren des Weltkrieges in der Schweiz große Fort⸗ 
ſchrütte zu verzeichnen. Während die ſozialiſtiſchen Gewerlſchaf⸗ 
ten im Jahre 1914 nur 74675 Mitglieder zählten, erreichten ſie 
im Jahre 1919 mit 223 588 Mitgliedern ihren Höchſtſtand. Wäh⸗ 
rend im Jahre 1920 der Mitgliederbeſtand mit 223 572 Mitglie⸗ 
dern jaft unverändert blieb, ging dieſer bereits im Jahre 1921 
auf 179 391 zurück, um im Jahre 1925 mit 149 997 Mitgliedern 
feinen Tieſſtand zu erteichen. Das Jahr 1926 zeigt erfreulicher⸗ 
weiſe wieder ein Anſteigen der Mitgliederzahlen um 3800 auf 
153 797 Mitglieder. Von den Kantonen führt Bern mit 
33.948 gewerkſchaftlich Organiſierten, während von den einzel⸗ 
nen Städten Zürich mit 19 934 an der Spitze ſteht, dem Baſel 
mit 15 019 und Bern mit 14371 folgen. Auf 
die einzelnen Fachgewerkſchaften 
verteilen ſich die organiſierten Gewerkſchaftler wie folgt; 


Metalle und Uhrenarbe iter 44424 
Eiſenbahne nnr 36653 
Baus und Holzarbeite r 18278 


Perſonal öffentlicher Dienſteeee 
andels⸗, Transports u. Lebensmittelarbeiter 11824 


9 

Tertilfabrifarbeiter . . ._- - - » ek BRD 
Poſt⸗ und Telegraphenangeſtellte 7 249 
T pogzaphen RR RE 325 
RN heimarbeiter . .-: - «ern 2548 
Bekleidungs⸗ und Lederarbeiter . 214 


ſchaſtsbundes ausgeführt wird, war, wie ſchon eingangs erwähnt, 


werden, und zwar durch direkte Schritte bei den Regierungen, 5 
durch parlamentariſche Eingriffe in Zufammenarbeit mit den a 
der Ratifizierung günſtig geſinnten Parlamentsgruppen, durch 
Propagandaverſammlungen und Preſſekampagnen. um die 
Wirkſamkeit dieſer Schritle zu erhöhen, ſollen fie in den verſchie⸗ 

denen Ländern möglichſt gleichzeitig unternommen werden. 

Dieſe Wirkſamkeit der äußeren Front ſoll ergänzt werden, durch 
Erhebungsarbeiten innerhalb der Gewerkſchaften, durch die ein 

klares Bild der wirklichen Lage gewonnen werden ſoll. BE. 

In dieſem Sinne hat der Pariſer Kongreß eine Reſolution N 

angenommen, in der der Vorſtand beauftragt wird, ſich mit den N 
Landeszentralen in Verbindung zu ſetzen, um zu bewirken, daß 
mit Beginn 1928 alle zwei Jahre eine Unterſuchung über die 
wöchentliche Arbeitszeit durchgeführt und darüber eine Statiſtit 
angelegt wird. Schließlich wurde noch die Geſtaltung des Be 85 


gen einer beſtimmten Sprache oder Hilfsſprache gemäß Auftra 

des Pariser Kongreſſes ſoll an die Landeszentralen und Be⸗ 
rufsſekretariate herangetreten und unterſucht werden. wel, 
Sprache ſpeziell in Frage kommt. Die Neorganfſation des In 
ternationalen Gewerlſchaftsbundes wird auf der nächſten Aus⸗ 
ſchußſitzung, vom 17. dis 20. Januar, in Berlin weiter behande! 

werden. Die nächſte Vorſtandsſitzung findet am 7. und 8. Novem⸗ 
ber in Amſterdam ſta tt. 3 


Stickereiperſonal 
Buchbindu a... NEE 
Telephon⸗ und Telegraphenarbeiter 1192 Nr 
Kleinere Fachverbände bilden dann mit höchſtens Dis zu etwa 
200 Mitgliedern die Zahntechniker, Hutarbeiter, Chorjänger und 
Holzſchnitzer. x 
Das Vermögen des Gewerkſchaftsbundes ſtieg von 12 766 495 
Franken im Jahre 19% auf 14398575 Franken im Jahre 19%, 
während es im Jahre 1914 nur 2573327 Franken betragen hat 
Die Einnahmen betrugen im Jahre 1926: 8 626 640 Franken 
(1925: 8 373 297) und die Ausgaben 7 545 492 Franken (1925: 
6747 504). Die durchſchnittliche Beitragsleiſtung des einzelnen 
Mitgliedes des Gewerkichaftsbundes belief ſich im Jahre 1926 auf 
43,25 Franken gegen 40,03 Franken im Jahre 1925 und 28 Fran⸗ 
ken im Jahre 1913. Von den Ausgaben ſeien beſonders erwähnt 
die von 1225 453 Franken auf 1996 912 Franken geſtiegenen Auf⸗ 
wendungen für Arbeitsloſenunterſtützungen, ſowie die Ausgaben 
für Streits und Lohnbewegungen, die im Jahre 1926 591536 
Franken betrugen gegne 533 745 Franken im Jahre 1925. > 
Wie im offiziellen Bericht des Bundestomitees des Gewer 
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die allgemeine wirtſchaftliche Lage in der Schweiz zu ungünftig. 
um große Erfolge in der Verbeſſerung der Arbeits⸗ and Lohne 
bedingungen zu erkämpfen. Im Jahre 1926 wurden 329 Bewer 
gungen durchgeführt, von denen 144 einen vollen, 116 einen teil⸗ 

weiſen Erfolg hatten und 43 ohne das gewünſchte Ergebis abge⸗ N 
brochen werden mußten; unter Berüchichtigung der an ſich un 
günstigen Verhältniſſe ein durchaus erfreuliches Ref a 
dieſen Lohnbewegungen waren insgeſamt 127817 Perſonen be 

teiligt, von denen 102 224 in den ſogialdemokratiſchen Gewerk 

ſchaften organiſiert waren. An erſter Stelle ſtanden die M 5 
und Uhtenarbeiter, dann folgen det Verband der Ha 
Tranport und Lebensmittelarbeiter und die Eifendahner. 


We 
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294 Fällen, d. 5. in etwa 90 Prozent der Fälle, konnte eine Eini⸗ 
gung auf 8 Wege erzielt, in 34 Fällen mußte zum äußer⸗ 
ten Mittel, zum Streik übergegangen werden. Die Geſamtzehl 
der Streif- und Unterſtützungstage betrug bei insgeſamt 2721 Be⸗ 
teiligten 65000. Die durchſchnittliche eee betrug 
pro Streikenden 6,58 Franken. 

Einen ſchönen Erfolg hatte die im Herbſt des Jahres 1926 
veranſtaltete „Gewerkſchaft liche Werbewoche“. Für das neue Jahr 
kann mit einer weiteren günſtigen Entwicklung der Gewerkſchafts⸗ 
bewegung gerechnet werden. Ein beſonderes Augenmerk hat man 
auf den Ausbau des vor zwei Jahren begründeten Solidaritäts⸗ 
und Kampffonds gerichtet, der bereits eine anſehnliche Höhe er⸗ 
reicht und in Zeiten großer Lohn⸗ und e eine wert⸗ 
volle Rückendeckung für die Gewerkſchaften in der Schweiz in 
ihrem Kampfe für die Arbeiter ſein wird. 


Rundfunk 


Gleiwitz Welle 250 Breslau Welle 322,6. 
Allgemeine Tageseinteilung: 


11,15: Wetterbericht, Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten. 12,15— 12,55: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie. 
12,55: Nauener Zeitzeichen. 13,30: Zeitanſage, Wetterbericht, 
Wirtſchafts⸗ und Tagesnachrichten. 13,45—14,45:- Konzert auf 
Schallplatten. 15,30: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und 
Preſſenachrichten. 17: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht 
(außer Sonnabend). 18.45: Wetterbericht und Ratſchläge fürs 
Haus. 22: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten 
und Sportfunkdienſt. 


Sonntag, den 25. September 1927. 


11: Katholiſche Morgen⸗ 


feier. — 11,50: Kammermuſtk von Beethoven. — 14: Rätſelfunk. 


— 14,10: Zehn Minuten für den Kleingärtner. — 14,20: Märchen⸗ 
ſtunde. — 15: Uebertragung aus Gleiwitz: Abt. Wirtſchafts⸗ 
geſchichte. — 16,30—18: Wagner⸗Nachmittag. — 18: Schachfunk. 
Uebertragung aus Gleiwitz: Liederſtunde Ober⸗ 
ſchleſiſche Tonſetzer. — 19,35— 20,05: Abt. Heimatkunde. — 20,15: 
Bunter Abend. — 22,15—24: Tanzmuſik der Funkkapelle. 


Montag, den 26. September 1927. 16,30—18: 
muſik. — 18: Redakteur Paul Eckert: „Der Erfolg der Gugali für 
Schlesien“. — 18,50 — 19,20: Uebertragung aus Gleiwitz: Oberſchle⸗ 
ſiſche Dichtungen. — 19,20 19,50: 
Der Becher Wein. — 21: Konzert an zwei Flügeln. 


Poſen — Welle 270,4. 5 
Sonntag. 10,15: Uebertragung aus der Kathedrale. — 12: 
Vorträge. — 17,35: Konzert aus Warſchau. — 158,40: Kinder⸗ 


ſtunde. — 19, 255 Vorträge. — 20,30: Konzert. — 22: Zeitſig nal, 


Berichte. — 22,30: Jazzband. 
u Montag. 13—14: Landwirtſchaftliche Berichte, Grammo⸗ 
5 e — 18: „ aus . — 


in polnischer Sprache aus. 


Ss dankbare Sei 


für Damen und Kinder 
können Sie 


Selbst arbeiten 


nah Beyers Führer tür 


Pntzmacherei 
im Hause 


Ole neuelten Modalles 
Überall zu haben & d- Noc u. 
Nertag.Otto Beyer, Loipzig-T . 


x 


Wiener Volks⸗ 


Hans Bredow⸗Schule. — : 


Ich stelle von jetzt an meine Gutachten nur 


Dr. Bloch, Nervenarzt 


Katowice, ul. Marjacka Nr. 7 


Größte Ergiebigkeit und 
hervorragende Waschwir- 
kung! Dixin ist für jedes 
' Waschverfahren’ geeignet, 
Besonders“ vorteilhaft, für 
Maschinenwäsche zu ver- 


Ohne Chlor. 


Ohne Arbeit, obne ea : 
Hast Du schon in aller Früh 
Mit „Purus‘ in einem Nu 
Blitze blanke reine Schuh‘, 


teure u u nn ͤ l. ͤ nn nn nn nn ng 


chem. Industriewerke Kraköw 


Volles blühendes Aussehen 


und ſchnelle Gewichtszunahme durch Kraftnähr⸗ 

pulver „Blenujan“, 

Blut, Muskeln und Nerven. 1 Sch. 6 21, 4 Sch. 20 21 
Ausführl. Broſchüre Nr. 6 koſtenfrei. 


Dr, Gebhard & Co. Danzig, Kaſſub. Markt 1 B. 


Krakau — Welle 422. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung aus der Poſener Kathe⸗ 
drale. — 19: Vortrag. — 20: Sportberichte. — 20,30: Konzert. 
— 22: Warſchau. — 22,30: Konzert aus dem Pavillon. 

Montag. 18: Warſchau. — 19,10: Vorträge. 
Uebertragung aus Warſchau. 
Warſchau — Welle 1111. a 
Uebertragung der Meſſe aus der Poſener 
Zeitſignal, Berichte. — 13,45: Vorträge. — 
17.35: Nachmittagskonzert. 18,50: Vorträge. 20,30: 
Abendkonzert. 22: Zeitſignal, Berichte. 
Montag. 12: Zeitſignal, Wirtſchafts⸗ und Wetterberichte. 
— 17,20: Vorträge. — 18: Tanzmuſik. — 19,35: Franzöſiſcher 
Kurſus. — 20,30: Kammerkonzert. — 22: Berichte, Zeitſignal. 
Wien — Welle 517,2 und 577. 
Graz 357,1. — Klagenfurt 272,7. — Innsbruck 294,1 (verſuchsw.). 
Sonntag. 10,30: Chorvorträge. — 11: Konzert der Wiener 
Philharmoniker. — 15,30: Kammeroper (2 Einakter). — ar 
Das alte und das neue Japan. — 19: Trio⸗Abend. — 20: „Dop⸗ 
pelſelbſtmord“ von L. Anzengruber. 
Montag. 11: Vormittagsmuſik. — 16.15: 
zert. — 18,15: Jugendſtunde. — 19,30: 
übertragung). 


20,30: 


Sonntag. 10,15: 
Kathedrale. — 12: 


— — 


Nachmittagskon⸗ 
„Norma“ (Staatsoper⸗ 


Bern Welle 411. — Baſel Welle 1100. 


10,30: Katholiſche Predigt. — 13: Mittagskon⸗ 
— 20: Cello⸗Konzert. 


Sonntag. | 
zert. — 15,30: Nachmittagskonzert. 
21,20: Orcheſter. 
Montag. 16: Orcheſter. — 20: 
im alten Rom (Sklavenkriege Spartagus). 
— 21: Konzert. — 22,05: Orcheſter. 
Mailand — Welle 315,8. 
Sonntag. 10,30: Religidies Vokal⸗ und Inſtrumentalkonzert. 
13: Eventl. amtliche Mitteilungen. 16,15: Vokal⸗ und Inſtrumen⸗ 


Vortrag: Soziale Kämpfe 
— 20,30: Orcheſter. 


talkonzert. 17,15: Kleine Kinderecke. 17,45: Forſtwirtſchaftliche 
Mitteilungen. 19: Eventl. amtliche Mitteilungen. 20,30: An⸗ 
fangszeichen. 20,45: Zeitzeichen. Verſchiedenartiges Konzert. 
Stefani⸗Nachrichten. Sportberichte. 23: Tanzmuſik. 

Montag. 12,15: Mitteilungen. — 13: Eventuelle amtliche 
Mitteilungen. — 16,50: Jazz⸗Band. — 16,45: Börſe, Han⸗ 
del und Kurſe. — 17,20: Kleine Kinderecke. — 17,45: Landwirt⸗ 


ſchaftliche Mitteilungen. — 19: Evtl. amtliche Mitteilungen. — 


20,15: Anfang ⸗ichen. — 20,20: Radio des Enit. — 20,30: Die 
Dopolavoro. — 20,45: Zeitzeichen. Blanche: An den Grenzen 
der Geſchichte. — 21: Unterhaltungsbonzert. Unterbrechung: 
Eine Komödie. Stefani⸗Nachrichten. — 23: Jazz⸗Band. 


g Rom — Welle 450. 

Sonntag. 10,30: Religiöſes Vokal⸗ und Inſtrumentalkonzert. 
17,30: Konzert. 20,20: Eventl. amtliche Mitteilungen. 20,40: 
Radio des Euit. 20,50: Die Dopolavoro. 21: Zeitzeichen. Ste 
ſani⸗Nachrichten. Sportberichte. Forſtwirtſchaftliche Mitteilun⸗ 
gen. 21,10: ungefähr: „La Roudine“, Oper von Puccini. In der 
23,25: Letzte Mitteilungen. 


1. Pauſe: Schau für die Weiblichkeit. 
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Central-Hotel- el - Kattomwitz 
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8 aller Gewerkschafiler . —— 


Angenemmer Familien- Aufentfralt :: 
Seſamfta- und Versamımlıanssräusme vorhanden 


Gufsepfleste Biere und Getränke jeglicher Art 
TVorirefflidher Mittagstisch. Reiche ABendk arte 


Um geil. Unterfiiteung Hittet Be Wirtschaftskonmmilfion 
J. A.: Außpust Dittmer 


8 SOOOOOO OOO. 
55 eee 
1 Inſerute in dieser Zeitung haben eis ben heiten Erfolg! 
. 
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Montag. 13: Evtl. amtliche Mitteilungen. — 17,10: 
Letzte Nachrichten. Kurſe. Wetterbericht. — 17,20: Radio des 
Kindes. — 17,45: Konzert. — 18,50: Landwirtſchaftliche Mit⸗ 


teilungen. — 20: Evtl. amtliche Mitteilungen. — 20,40: Radio 
des Enit. — 20,50: Die Dopolavoro. — 2: Zeitzeichen. — 21,10: 


Sinfonie⸗Konzert. — Unterbrechung: Mediziniſcher Vortrag. — 
23,25: Letzte Mitteilungen. 
Beriammlungstalender 


Partei⸗Vorſtandsſitzung! 
Am Sonntag, den 25. September, vormittags 9% Uhr, findet 
im Parteibüro, Zimmer 23 des Zentralhotels in Kattowitz, eine 
Partei⸗Vorſtandsſitzung 
ſtatt. Mit Rüdfiht auf die Wichtigkeit der Tagesordnung 
wird um vollzähliges Erſcheinen aller Mitglieder des Partei⸗ 


vorſtandes dringend erſucht. Mit Parteigruß! 
J. A. Kowoll. 


Achtung, Preſſekommiſſion! 

Am Sonnabend, den 24. d. Mts., abends um 7 Uhr, 
findet im Zentralhotel in Kattowitz eine Preſſekommiſſions⸗ 
Sitzung ſtatt. 

Achtung, Arbeiterſänger! 

Das Gaukonzert muß bereits am 25. September ſtatt⸗ 
finden. 

Generalprobe: 
theater. 


Sonntag nachmittags 3 Uhr im Stadt⸗ 


Sozialiſtiſche Jugend. 
Am Dienstag, den 27. d. Mts., findet unſere 
Bezirks⸗Vorſtandsſitzung 
in Laurahütte um %8 Uhr ſtatt. 
Es wird erwartet, daß alle Gruppen vertreten ſind 


Kattowitz. (Bezirksdelegiertenverſammlung des Ma⸗ 
ſchiniſten⸗ und Heigerverbandes.) Für Sonntag, den 25. 
September, vormittags 9 Uhr, beruft die hieſige Bezirkslei⸗ 
tung des Zentralverbandes der Maſchiniſten und Heizer 
nach dem Zentralhotel Kattowitz die fällige Bezirksdelegier⸗ 
tenverſammlung ein. Sämtliche in den Zahlſtellen gewähl⸗ 
ten Bezirksdelegierten haben daran teilzunehmen. Die Ta⸗ 
gesordnung wird bei Beginn der Sitzung bekannt gegeben. 
Die Bezirksleitung. 


Verantwortlich für den gesamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Kröl. Huta; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“, Sp. 2 ogr. oap., Katowice; Druck: „Vita“, naktad 
drukarski, =? 2 ogr. ER Katowice, Kosciuszki 29. 
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Wir wollen nicht überreden, 
sondern üßerzeugen. Lassen 
Sie Ifre Drucksachen in der 
Druckerei „ Dita anfertigen 
u. Sie werden überzeugt seim! 


Saubere Ausführung! PRrasche 


„Purus“ 


„Dita“ 


Natomice. ulica Hosciuszfi Nr. 20 - Felefon Nx. 2097 


Beltes Stärkungsmittel für 


Lieferung! Mizigste Freise! 


BREITEREN 
Raklad Drukarsßi 
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